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Assungas tödlicher Liebling

Ob die Vampire ihr das Blut aussaugen würden, war nicht sicher. Es konnte sein, dass es ihnen nicht schmecken würde, aber es gab andere Methoden, um Rosalie, die Hexe, zu vernichten.

Einfach nur den Kopf abschlagen!

Rosalie wusste das. Sie wusste auch, dass ihr die Blutsauger auf den Fersen waren. Dabei hatte sie noch Glück gehabt. Ihren Auftrag hatte sie so gut wie erfüllt. Erst ganz zum Schluss war es zu einer Panne gekommen. Man hatte sie entdeckt, und nun wurde sie gnadenlos gejagt…


Rosalie, die junge Hexe, musste sich bewähren. Aber sie konnte nicht in die Offensive gehen. Deshalb hatte sie nach einem Versteck Ausschau gehalten und es auch gefunden. In der Dunkelheit war sie ein wenig umhergeirrt, bis sie sich dazu entschlossen hatte, über einen hohen Zaun zu steigen und sich auf der anderen Seite wieder zu Boden gleiten zu lassen. Erst später hatte sie gemerkt, dass sie im Londoner Zoo gelandet war.

Es war eine drückende, schwüle Nacht, obwohl sich der Sommer allmählich dem Ende zuneigte.

Aber die warme Luft aus dem Süden schaffte es, die Menschen mit diesen Temperaturen zu quälen.

Auch in der Dunkelheit war es kaum kühler geworden.

Ob sie das Richtige getan hatte, wusste Rosalie nicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihr klar wurde, dass sie in einem Gehege gelandet war.

Es war recht weitläufig. Es gab weiter entfernt ein Haus aus Stein. Wegen der Hitze standen die Türen offen, damit die Tiere ins Freie konnten - in eine künstliche Landschaft, die aus großen Steinen und kahlen Bäumen gebildet wurde. Ein Teich war auch noch vorhanden, und wer immer hier hinter dem hohen Zaun gehalten wurde, er hatte einen gewissen Auslauf, wobei die Hexe davon ausging, dass es sich bei den Insassen des Geheges eigentlich nur um Raubtiere handeln konnte.

Gesehen hatte sie noch kein Tier. Erdmännchen befanden sich bestimmt nicht auf dem Gelände.

Bin ich hier sicher?

Diese Frage stellte sie sich laufend, und die Antwort lag auf der Hand. Nein, sie war hier nicht sicher. Das war sie nirgendwo.

Man hatte ihre Spur gefunden, und man würde sie jagen bis zum bitteren Ende. Den Gedanken, sich selbst eine Falle gestellt zu haben, schob sie weit von sich. Rosalie wollte so lange wie möglich in diesem Gehege bleiben und erst dann wieder verschwinden, wenn es hell geworden war. Erst dann konnte sie aufatmen, da ihre Verfolger das Sonnenlicht hassten und sich selbst verbergen mussten.

Sie wunderte sich darüber, dass die Tiere nicht im Freien schliefen. Anscheinend hatten sie keinen Bock darauf. Sie waren es gewöhnt, in ihrem Haus zu schlafen, und das taten sie auch bei dieser Witterung.

Die junge Hexe blieb so weit wie möglich von dem Steinhaus fern, das ein flaches Dach hatte. Sie suchte sich eine Stelle aus, die Deckung bot.

Es war eine dieser künstlichen Felsformationen, und sie hatte von dieser Stelle aus einen guten Blick auf das Steinhaus mit seinem Eingang. Wenn die Tiere erwachten, würden sie dort auftauchen. Sie dachte an Löwen oder Tiger, und ihr rann ein Schauer über den Rücken.

Wo steckten ihre Verfolger?

Rosalie wusste, dass sie ihr in der Nacht schon sehr nahe gekommen waren, denn es war ihre Zeit.

Es war ihr im letzten Moment gelungen, auf dieses Gelände zu flüchten. Aber auch hier hatte sie nicht das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Wenn die Blutsauger einmal eine Spur aufgenommen hatten, würden sie sie nicht so schnell wieder verlieren. Es kam nur darauf an, wie lange sie suchen mussten. Rosalie konnte nur hoffen, dass sie bis zum Sonnenuntergang Ruhe vor den blutgierigen Bestien hatte.

Das Felsgebilde in ihrer unmittelbaren Nähe gab die am Tage gespeicherte Wärme ab. Beim Überklettern des Zauns hatte sie das Gefühl gehabt, in eine tiefe Stille geraten zu sein. Das war nun anders geworden. Es gab überall Laute und Töne. Die Nachttiere waren erwacht, und sie bewegten sich alles andere als lautlos.

Ab und zu war ein Schrei zu hören, der von irgendeinem Vogel stammte. Mal ein scharfes Jaulen oder Bellen.

Sie war froh darüber, nicht entdeckt worden zu sein. Es gab hier sicher Tierpfleger, die auch in der Nacht ihren Dienst versahen, aber sie hatte sich so geschickt verhalten, dass man von ihr nichts hörte oder sah.

Jetzt hieß es warten. Warten und überleben.

Sie wollte ihre Freundin und Herrin Assunga nicht enttäuschen. Schließlich war sie so etwas wie ein Liebling der mächtigen Hexe, die im Hintergrund agierte und es gar nicht mochte, wenn Vampire immer mächtiger wurden.

Sie hasste sie.

Umgekehrt war es genauso!

Beide versuchten stets, sich zu vernichten, wenn sie aufeinander trafen, beide wollten die Macht, und es gab für die mächtige Hexe Assunga vor allen Dingen eine Gestalt, die sie am liebsten mit den eigenen Händen zerrissen hätte.

Es war Dracula II.

Ein mächtiger Blutsauger, der sich seine eigene Vampirwelt erschaffen hatte. Sie lag in einer anderen Dimension, in die man nicht so leicht eindringen konnte. Man musste sich schon auskennen, was bei Assunga der Fall war.

Aber sie hatte nicht selbst eingegriffen. Ihr Plan war subtiler. Sie hatte eine Spionin in diese Welt geschickt, und das mit der Auflage, sich nicht erwischen zu lassen.

Rosalie sollte so etwas wie eine Feuertaufe bestehen, wogegen sie auch keinen Einwand gehabt hatte. Assunga persönlich hatte ihr Zutritt in die Vampirwelt verschafft und sie dann allein gelassen.

Es war auch alles gut abgelaufen.

Rosalie hatte vieles gesehen, sich jede Menge gemerkt und festgestellt, dass die Vampirwelt zu einem für die Blutsauger idealem Territorium ausgebaut worden war.

Das Glück hatte sie verlassen, als sie sich auf dem Rückweg befunden hatte. Sie hatte fliehen müssen. Zum Glück hatte Assunga ihr vorher einen der Ausgänge aus der Vampirwelt gezeigt, und so war es ihr gelungen, den Vampiren im allerletzten Augenblick zu entkommen.

Aber sie hatten nicht locker gelassen. Niemand durfte ohne ihr Einverständnis ihre Welt betreten, und so hatten sie sich an die Verfolgung gemacht.

Ihnen blieb nur diese eine Nacht. Wurde es hell, mussten sie wieder zurück, und nun wartete Rosalie sehnsüchtig darauf, dass die Nachtstunden so schnell wie möglich vergingen und der neue Tag anbrach.

Sie hatte auch nicht nach Hilfe gerufen. Assunga hätte sicherlich etwas für sie tun können, aber sie war zu stolz, um sich helfen zu lassen. Sie hatte den Auftrag übernommen und würde ihn auch bis zum erfolgreichen Ende durchziehen. Danach konnte sie Assunga so einiges berichten.

Und sie hatte sich London als Stadt ausgesucht. Es gab dafür einen bestimmten Grund, den Assunga ihr im Vertrauen mitgeteilt hatte. In dieser Stadt lebten Personen, die Vampire hassten, und das konnte für Rosalie unter Umständen den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Im Moment ging es ihr gut. Sie hoffte weiter, dass die Verfolger ihre Spur verloren hatten. Sicher konnte sie nicht sein. Und ob es eine gute Idee gewesen war, sich im Gehege eines Zoos zu verstecken, wusste sie auch nicht.

Aber sie hatte nicht dorthin gehen wollen, wo es Menschen gab.

Sie wollte unbedingt eine echte Hexe werden. Noch sah sie sich als ein Lehrling, aber die Zeit in Assungas Nähe hatte bereits Früchte getragen, denn sie verfügte über eine Eigenschaft, die sie aus der Menge hervorhob.

Sie beherrschte das Feuer. Zumindest die kleinen Flammen, wie sie glaubte.

Assunga hatte sie durch eine Feuerwand geschickt, nachdem sie entsprechend vorbereitet worden war. Und die Flammen hatten ihr nicht mal die Augenbrauen versengt.

In ihren Adern floss Hexenblut. Für Vampire nicht genießbar. Sie würden davor zurückschrecken, die Zähne in ihren Hals zu schlagen. Hexenblut war für sie einfach zu bitter. Aber es gab noch andere Methoden, eine Hexe zu töten. Dazu gehörte das Köpfen.

Rosalie verzog das Gesicht, als ihr dieser Gedanke wieder in den Sinn kam. Sie wusste ja, dass es zu einem Kampf auf Leben und Tod kommen könnte, und dann musste sie bereit sein.

Im Moment gab es für sie nur das Warten in der Nähe des Felsens, gegen den sie sich gelehnt hatte.

Die Jagd war zunächst beendet, sie wurde wieder ruhiger, aber nicht entspannter.

Noch war die Feuerprobe nicht beendet. Und Assunga war weit, weit weg. Und ob sie ihr tatsächlich helfen würde, das war für Rosalie zudem noch die große Frage.

So wartete sie ab. Hin und wieder drückte sie sich in die Höhe, um sich umzusehen.

Es gab nichts Verdächtiges in ihrer Nähe. Dennoch war sie nicht davon überzeugt, dass ihre Verfolger aufgegeben hatten.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Dort, wo sich der Zaun befand, hatte sie eine Bewegung gesehen.

Sie stammte auf keinen Fall von einem Tier. Das war etwas anderes. Und sie glaubte auch, leise Stimmen vernommen zu haben.

In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. Sie schaute sich kurz um und war froh, dass die Felsen hoch genug waren, um ihr Deckung zu geben. So konnte sie nicht so schnell gesehen werden.

Sie konzentrierte sich auf eine bestimmte Stelle am Zaun.

Ja, da waren sie.

Zwei dunkle Gestalten, die nur bei genauem Hinsehen zu entdecken waren. Düster und drohend, vergleichbar mit zwei gelenkigen Schatten, die ohne große Mühe den Zaun hinaufgeklettert waren und sich umsahen.

Das mussten die beiden Verfolger sein. Wer sonst würde in der Dunkelheit in ein Raubtiergehege steigen und sich in Lebensgefahr begeben? So etwas tat kein normaler Mensch. Die Vampire aus Draculas Welt waren eben nicht normal und kannten nur ihren Auftrag.

Gewandt wie Katzen schwangen sie sich über den Zaun.

Sie ließen sich fallen, landeten geschickt auf den Füßen und blickten sich um.

Rosalie wusste, dass man sie gefunden hatte. Und sie wusste ferner, dass sie es nicht mehr schaffen würde, ihnen zu entkommen.

Hatten diese Blutsauger einmal Witterung aufgenommen, war es unmöglich, ihnen zu entkommen.

Es sei denn, es standen dem Verfolgten geeignete Waffen zur Verfügung. Aber Rosalie besaß nur ihre eigenen Beine.

Es würde zu lange dauern, wieder über den Zaun zu klettern. Also musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, um den Kampf zu gewinnen.

Waffen entdeckte sie bei den Wiedergängern nicht. Sie verließen sich auf ihre Körperkraft, mit der sie den Menschen und auch vielen Dämonen überlegen waren.

Rosalie behielt die Verfolger im Blick. Sie waren in der Dunkelheit nicht zu unterscheiden. Beide waren zu einem einzigen Schatten zusammen geschmolzen, und dabei blieb es vorerst.

Sie betraten das Gelände, um sich nach wenigen Schritten zu trennen. Die Verständigung geschah allein durch Gesten, und das beherrschten sie perfekt.

Rosalies feines Gehör vernahm so gut wie keinen Laut. Die Eindringlinge bewegten sich fast geräuschlos - und sie hatten sie bereits im Visier.

Sie gingen schnurgerade auf den Felsen zu, der mitten im Gelände stand.

Die Hexe tat nichts. Es war am besten, wenn sie einfach nur abwartete. Sie wollte es den Verfolgern nicht zu leicht machen, aber sie überlegte schon, wie sie mit ihnen fertig werden sollte. Einfach würde es nicht sein.

Sie warf einen kurzen Blick auf den Eingang des Hauses. Er war offen. Aber da zeigte sich nichts.

Keine Bewegung. Da schlich kein Schatten durch die Dunkelheit.

Rosalie sah nicht aus wie eine Hexe. Nichts unterschied sie von einer normalen jungen Frau. Sie war mittelgroß, schlank, und auch ihr Outfit war das eines normalen Teenagers. Eine dunkle Hose, ein hellblaues Sweatshirt, ein fast noch kindliches Gesicht, obwohl sie bereits zwanzig Jahre alt war.

Dunkle Augen und noch dunklere dichte Brauen.

Auffallend waren ihre Haare. Sehr dicht und auch sehr lang. Eine echte dunkelrote Farbe. In der Mitte waren sie gescheitelt, aber im Nacken nicht zusammengebunden, und so hingen sie wie ein breites Vlies bis weit über ihre Schultern hinab.

Das alles wies nicht auf eine Hexe hin, aber sie war den Lehrjahren schon fast entwachsen. Ihren ersten Auftrag hatte sie erfüllt. Jetzt galt es nur noch, die beiden Verfolger loszuwerden.

Und die schlichen immer mehr der Mitte des Geländes entgegen. Die sie umgebende Dunkelheit schien ihre Gestalten zu schlucken. Aber etwas war von ihnen doch zu sehen. Über ihren kaum erkennbaren Körpern malte sich die bleiche Haut ihrer Gesichter ab, die in der Luft zu schweben schienen.

Die Hexe bewegte sich nicht. Sie wusste jetzt, dass sie eine starke Konzentration brauchte, um im Ernstfall blitzschnell reagieren zu können. Der Moment der Überraschung sollte auf ihrer Seite sein.

Von den Blutsaugern war kein Wort zu hören. Schweigend gingen sie ihren Weg. Trotzdem gab es bei ihnen eine Veränderung, denn sie hatten Waffen gezogen, die sie bisher unter ihrer Kleidung verborgen hatten.

Das waren keine Pistolen, auch keine Todschläger, sondern lange, säbelartige Gegenstände, deren Klingen einen matten Glanz in der Dunkelheit abgaben.

Sie wollen mich köpfen, dachte die Hexe, mein Herz durchbohren, wie auch immer.

Sie waren bereit. Erst jetzt meldete sich das Herz in ihrer Brust. Es schlug schneller als normal, und in ihrem Innern stieg so etwas wie eine heiße Lohe hoch.

Sie glaubte nicht mehr an eine Flucht. Dazu war es einfach zu spät. Die Verfolger konnten sie nicht mehr verfehlen. Dazu war sie ihnen einfach zu nah.

Rosalie war froh, den Felsen als Rückendeckung zu haben. So konnten die Angreifer nur von einer Seite kommen.

Sie hatten den Felsen fast passiert, als sie stehen blieben.

Sekunden später drehten sich die Vampire einander zu, schauten sich an und nickten.

Dann fuhren sie herum.

Beide schauten in ihre Richtung.

Rosalie bewegte sich nicht. Sie stand am Felsen, als wäre sie mit ihm verschmolzen. In ihrem Gesicht zuckte nicht mal eine Wimper.

War sie schon gesehen worden?

Rosalie wusste es nicht, aber Vampire besaßen die Gabe, auch in der Dunkelheit zu sehen, und das traf auch hier zu.

Einer von ihnen hob seine Waffe an. Es geschah mit einer fast lässigen Bewegung. Er richtete die Spitze gegen Rosalie, und sie rechnete damit, dass er jeden Augenblick auf sie losstürmen würde.

Er tat es noch nicht. Er drehte seinem Artgenossen wieder das Gesicht zu. Rosalie glaubte ein Nicken zu sehen.

Dann erst setzten sich die beiden in schwarze Kleidung gehüllten Gestalten in Bewegung.

Rosalie wusste, dass es keinen Sinn hatte, in ihrer Deckung zu bleiben. Sie brauchte Platz, um sich verteidigen zu können, und deshalb verließ sie den Bereich des Felsens.

Lange genug hatte sie der Auseinandersetzung aus dem Weg gehen können. Ab jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr, als sich den beiden Vampiren zu stellen…

***

Die Hexe fühlte sich nicht wie ein Delinquent, der zum Schafott ging, denn eine gewisse Sicherheit war in ihrem Innern vorhanden. Sie dachte daran, was ihr Assunga beigebracht und was sie ihrer Lehrmeisterin versprochen hatte.

Jetzt würde es sich zeigen, ob sie gut war und auch alles begriffen hatte.

Der Raum zwischen ihnen schmolz zusammen, und zum ersten Mal hörte sie die Stimmen.

»Wir sind besser.«

»Immer.«

»Niemand kann uns entkommen.«

»Sie hat sich falsch verhalten.«

»Wir hassen Hexen.«

»Genau!«

Näher und näher kamen sie, und Rosalie verstand sie immer besser. Sie sah auch das Blitzen der Augen, wenn sie ihre Waffen bewegten.

Wäre sie eine normale Frau gewesen, dann hätten die Vampire ihr Blut getrunken. Aber sie war keine normale Frau. Sie war durch ihre Lehrzeit gezeichnet und zu einer Hexe geworden.

Sie wünschte sich, so mächtig zu sein wie Assunga, aber dorthin würde sie wohl nie kommen.

Die Vampire waren jetzt so nahe herangekommen, dass Rosalie ihre Gesichter besser sah.

Flach, bleich, ohne einen besonderen Ausdruck. Helfer und Vasallen des Dracula II.

Keiner bewegte sich mehr. Auch Rosalie stand so still, als wäre sie festgewachsen. Sie bewegte nicht mal ihre Augen. Ihr starrer Blick heftete sich auf die beiden Gestalten, als wollte sie sie hypnotisieren.

»Wir haben dich!« Die Stimme klang flach.

»Willst du noch etwas sagen?«, fragte der andere.

»Ja, fahrt zur Hölle! Verdampft zu Staub! Ihr werdet mich nicht bekommen, ihr nicht!«

Sie hatten ihren Spaß. Einer hob seine Stichwaffe an und führte sie gegen seine Lippen, die nicht geschlossen blieben. Er leckte über die scharfe Seite hinweg, schnitt sich dabei selbst in die Zunge, vergaß den Mund auch nicht, und es quoll kein Tropfen Blut hervor. Der Wiedergänger war blutleer.

Rosalie musste dennoch keine Furcht davor haben, dass man sie leer trinken würde. Es war nur eine Demonstration der Stärke.

Der zweite Vampir sprach jetzt wieder.

»Wie willst du sterben? Sollen wir in deine Brust stechen und dir das Herz aus dem Körper schneiden?«

»Haut ab! Das hier ist nicht eure Welt!«

»Wir bestimmen, wann wir gehen. Ist das klar?«

Rosalie lachte.

Es gefiel den beiden Blutsaugern nicht. Sie packten ihre Waffen fester und zielten damit auf ihren Körper.

»Wir sammeln Hexenherzen, verstehst du? Wir werden sie verschlingen. Wer…«

Er stoppte mitten im Satz. Etwas hatte sich verändert. Ein anderes Geräusch war aufgeklungen.

Weder die Vampire noch die Hexe hatten es ausgestoßen.

Es war auch weiter entfernt zu hören gewesen, und zwar hinter den Blutsaugern.

Rosalie stand günstig. Sie konnte an den beiden dunklen Gestalten der Vampire vorbeischauen, und sie sah etwas, von dem sie nicht wusste, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.

Im offenen Ausgang des Raubtierhauses war eine Bewegung zu erkennen. Und von dort kam auch das gefährlich anmutende Knurren.

Sekunden später schoben sich zwei mächtige Tiere hervor. Die größten Katzen, die es neben den Löwen gab.

Aus ihrer Deckung schlichen zwei bengalische Tiger ins Freie…

***

Die Botschaft erreichte mich nicht im Büro, sondern in meiner Wohnung, und zwar über Telefon.

Nach dem Abheben hörte ich zunächst nur ein fern klingendes Rauschen, als stünde der Anrufer irgendwo auf dem Mars oder auf einem noch weiter entfernten Planeten.

»Wer ist da?« Mein Stimme klang ungeduldig.

»Du solltest mich kennen, John Sinclair.«

Die Stimme war immer noch sehr undeutlich, sodass ich Probleme hatte, sie zu identifizieren.

»Ah ja? Wirklich?«

»Sicher.«

Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Ich bin heute leider nicht so in Form. Deshalb wäre es mir schon lieb, wenn Sie sagen würden, wer Sie sind.«

»Du enttäuschst mich, Geisterjäger.«

»Dafür kann ich nichts.« Ich spielte dem Anrufer wirklich kein Theater vor. Ich wusste im Augenblick nicht, wer da etwas von mir wollte. Es stand nur fest, dass es eine Frau war, aber da gab es auch zahlreiche Möglichkeiten.

Da ich nichts mehr von ihr hörte, fragte ich: »Soll ich vielleicht auflegen?«

»Es wäre nicht gut, John.«

»Okay, dann sag, wer du bist.«

»Assunga!«

Ha, jetzt fiel bei mir der Penny. Genau, die Hexe Assunga, eine wahnsinnig mächtige Person.

Zugleich eine Todfeindin des Supervampirs Dracula II.

Und sie rief mich an, obwohl wir nicht eben Freunde waren. Das begriff ich nicht. Aber sie würde ihre Gründe haben. Ich war gespannt darauf, sie zu erfahren.

»Was willst du, Assunga?«

»Mit dir reden, Geisterjäger. Sonst hätte ich dich ja nicht angerufen.«

»Gut, akzeptiert. Und was ist der eigentliche Grund für deinen Anruf?«

Sie zögerte mit der Antwort. »Es könnte sein, dass du bald etwas zu hören bekommst, das dich eine Menge angeht.«

»Verstehe ich nicht.«

Sie sprach weiter, ohne sich um meinen Einwand zu kümmern.

»Sei nicht überrascht, wenn dir jemand begegnet und vielleicht um deinen Schutz bittet.«

Noch immer begriff ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Ich fragte: »Du bist das aber nicht, oder?«

»Nein!«

»Wer dann?«

Sie lachte in mein Ohr hinein. »Halt die Augen offen, und denke nicht nur an Hexen. Es wäre gut, wenn du dich auf die Blutsauger konzentrierst. Das als Information.«

»Und was noch?«, rief ich in den Hörer.

Nichts bekam ich mehr zu hören. Das Rauschen war wieder da, aber dann hörte ich Assungas verwehende Stimme.

»Beschütze meinen Liebling, Sinclair, wenn es sein muss…«

Es waren die letzten Worte, denn sofort danach war die Leitung tot.

Ich hockte da wie ein begossener Pudel, schüttelte den Kopf und schaute den Hörer an, als könnte er mir noch einen Hinweis geben. Das traf nicht zu. Ich konnte das Ding wieder auf die Station stellen, aber mit einer Feierabendruhe war es vorbei.

Dass es tatsächlich Assunga gewesen war, die mich angerufen hatte, daran bestand kein Zweifel.

Nur leuchtete mir der Grund nicht ein. Ich hatte den letzten Satz nicht vergessen, der wie eine Botschaft geklungen hatte.

Ich sollte ihren Liebling beschützen?

Das war mehr als krass. Wie kam ich dazu, so etwas zu tun? War sie nicht stark genug, ihren Liebling selbst zu beschützen?

Bestimmt. Aber sie wollte es offenbar nicht tun. Bestimmt nicht aus Bequemlichkeit. Dafür musste es Gründe geben, in die sie mich seltsamerweise einbezog.

Das hatte ich auch noch nicht erlebt. Aber so war das Leben. Immer wieder gab es Überraschungen.

Zudem war ich davon überzeugt, dass sie nicht geblufft hatte.

Es steckte etwas anderes dahinter. Das Wort Liebling ging mir nicht aus dem Sinn. Wer war dieser Liebling? War es eine bestimmte Person? Ja, da gab es keine andere Möglichkeit. Irgendjemand, der Assunga sehr nahe stand, musste sich in Gefahr befinden. Ich konnte nur raten, ob es sich um einen normalen Menschen oder um eine Hexe handelte.

Wenn Letzteres der Fall war, brauchte sie dann tatsächlich meinen Schutz?

Ich wusste es nicht. Ich war mir auch nicht sicher.

Wieso sollte ich eine Hexe beschützen? Ich, der ich nicht eben ein Verbündeter dieser Frauen war?

Viele Rätsel, aber ich behielt sie im Hinterkopf.

Es war schon ärgerlich, dass Assunga mir nicht mehr gesagt hatte. Mit dem ruhigen Abend war es vorbei, denn ich kannte mich. Ich wusste, dass mir dieser Anruf nicht aus dem Kopf gehen würde.

Der beschäftigte mich noch länger, bis mir so etwas wie eine Lösung einfiel.

Dabei hatte ich gedacht, ein wenig relaxen zu können. Der letzte Fall war mir schon an die Nieren gegangen. Da hatten Bill Conolly und ich den Herrn der Unterwelt gejagt, einen Kannibalen, der sich über Jahre hinweg in einem aufgelassenen finsteren Stollen verkrochen hatte, jetzt aber vernichtet war.

Es war ein emotionsgeladener Fall gewesen. Ich hatte mir ein paar ruhige Tage Bürodienst gewünscht, aber danach sah es jetzt wohl nicht mehr aus. Dieser Anruf war alles andere als ein Scherz gewesen.

Ich starrte den Apparat an. Er meldete sich nicht mehr. Assunga wusste genau, was sie tat, und sie schien zu erwarten, dass mir ihr Liebling bald über den Weg laufen würde.

Und darauf war ich gespannt…

***

Rosalie hatte die beiden Tiger gesehen und sogar in der Dunkelheit das gestreifte Fell erkannt. Die Vampire hatten noch nichts von den Raubkatzen bemerkt, denn sie schlichen sich von hinten an sie heran.

Wuchtige und schwere Tiere. Breite Katzengesichter und kalt schimmernde Augen. Zwei prächtige und schöne Raubkatzen, die eine tödliche Gefahr darstellen konnten. Sie fühlten sich wohl gestört, und die Hexe glaubte nicht daran, dass sie guter Laune waren.

Die Spitzen der Waffen waren immer noch auf Rosalie gerichtet, aber das störte sie nicht mehr. Sie sprach die Wiedergänger an und sagte dabei mit halblauter Stimme: »Ich denke, ihr werdet gleich Probleme bekommen.«

»Wir?«, krächzte einer.

»Ja, ihr. Oder habe ich mich so undeutlich ausgedrückt?«

»Und du willst uns diese Probleme bereiten?«

»Nein«, erwiderte Rosalie gelassen.

»Nicht ich.«

»Ach, und wer dann?«

»Dreht euch mal um!«

Sie zögerten.

»Los, macht schon, bevor es zu spät ist!«

Nur einer drehte sich um. Der Zweite behielt die Hexe weiterhin unter Kontrolle. Aber dann hörte er den gezischten Fluch seines Artgenossen und war alarmiert.

Er fuhr herum.

Zwei ausgewachsene Tiger standen sprungbereit vor den beiden Blutsaugern. Mächtige Körper, die leicht zitterten. Kalte Blicke. Zungen, die über das Maul leckten, als freuten sie sich darauf, Menschenfleisch zwischen die Zähne zu bekommen.

Rosalie konnte nicht anders. Sie musste lachen. Zudem war sie froh, etwas weiter von den Tigern entfernt zu stehen. Sie konnte dadurch Zeit gewinnen.

Aber sie fragte sich auch, ob die Raubkatzen überhaupt Vampire angriffen, die nicht nach normalen Menschen rochen. Sie konnten durchaus etwas ausströmen, was die beiden Tiere von einem Angriff abhielt. So genau war das nicht einzuschätzen.

Aber es trat das ein, was sie sich gewünscht hatte. Die Blutsauger waren abgelenkt worden. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass die Tiger sie als Ziel ausgesucht hatten.

Kamen sie? Schlichen sie heran? Oder wollten sie springen?

In diesen Augenblicken lag alles in der Schwebe. Viele Alternativen gab es nicht, und als die beiden Katzen ihre Mäuler öffneten, sah es aus wie ein Startsignal.

Der erste Tiger stieß sich ab. So schwer sein Körper auch war, in ihm steckte eine gewaltige Sprungkraft, mit der er die Entfernung zu seiner Beute locker überwinden konnte.

Geschmeidig sah es aus, als der Körper durch die Luft flog, begleitet von einem wilden Fauchen, das anzeigte, wie wenig Gnade das Tier kannte.

Der Vampir blieb einfach stehen. Er riss nur seine Stichwaffe hoch, aber de war die große Katze bereits über ihm.

Die Hexe war bis an den Felsen zurückgewichen. Sie beobachtete, was geschah, doch sie sah nicht, ob die Waffe tatsächlich getroffen und das glänzende Fell durchbohrt hatte.

Der Vampir wurde von der Wucht des Anpralls zurückgeschleudert. Er prallte rücklings auf den Boden, und plötzlich war der schwere Körper über ihm. Er war so breit und lang, dass der Blutsauger darunter verschwand.

Ein Knurren war zu hören. Danach sah Rosalie die Bewegungen des Kopfes. Dabei war das Maul nicht geschlossen. Scharfe Zähne blitzten, als wären sie poliert worden. Im nächsten Augenblick hörte sie ein schreckliches Geräusch, als der Tiger zugebissen hatte.

Kein Schrei brandete auf. Der Vampir schaffte es auch nicht, sich zu wehren. Er musste den Biss hinnehmen, der ihm die ganze Kehle aufriss. Haut und Sehnen hingen in der Schnauze des Raubtiers.

Das alles hatte nur Sekunden gedauert. Der zweite Tiger hatte sich noch zurückgehalten und die Szene nur beobachtet, ebenso wie der zweite Vampir.

Das blieb nicht so, denn auch das zweite Tier wollte seine Beute haben und sprang.

Wäre der Wiedergänger durch die Vorgänge nicht abgelenkt gewesen, er hätte vielleicht ausweichen können. Doch das war ihm auf die Schnelle nicht mehr möglich. Zu nahe stand ihm das Raubtier.

Zu mächtig und auch zielsicher war dessen Sprung, und so rammte der schwere Körper gegen die Gestalt des Blutsaugers.

Auch er flog nach hinten. Es gab keinen Halt für ihn in der Nähe. Auch er landete am Boden und rutschte dort weiter, sodass die Zähne des Tigers seine Kehle verfehlten.

Stattdessen verbiss sich die Raubkatze in der Mitte des blutleeren Körpers. Der mächtige Kopf zuckte noch mal, damit das Gebiss tiefer beißen konnte. Es wühlte sich förmlich in den Körper hinein und riss etwas aus der großen Wunde hervor, das wie Eingeweide aussah.

Rosalie stand da und staunte. Sie konnte sich nicht mal bewegen. Was die Tiere da taten, war kaum zu begreifen. Sie schienen einen riesigen Hunger zu haben.

Und Rosalie schaute zu. Sie wollte eigentlich den Kopf abwenden, doch das brachte sie nicht fertig.

Sie musste einfach zusehen, und sie fragte sich dabei, ob die Blutsauger tatsächlich durch die mörderischen Bisse der Tiger vernichtet werden konnten. Normalerweise griffen Vampirjäger auf die althergebrachte Methode zurück und pfählte sie.

Die Tiger bedienten sich. Und die taten es auf eine Weise, wie sie es gewohnt waren.

Rosalie hörte ein Schmatzen und Reißen. Sie fragte sich, ob die beiden Tiger auch satt werden würden. Wenn nicht, dann gab es für sie ja noch eine weitere Beute in der Nähe.

Ihr war klar, dass sie noch nicht gerettet war. Bei den Vampiren rissen die Tiere nur alte Haut und altes Fleisch aus dem Körper. Bei ihr würde das anders sein, und genau diesem Risiko wollte sie so schnell wie möglich aus dem Weg gehen.

Rosalie zog sich zurück. Es war nicht weit bis zum Zaun, aber sie dachte daran, dass diese Tiere viel schneller waren als sie.

Rosalie löste sich von dem Felsen. Sie musste um ihn herumgehen, um freie Bahn zu haben.

Genau das schien einer der Tiger gerochen zu haben. Mit einer unwilligen Kopfbewegung ließ er von seinem Opfer ab und konzentrierte sich auf die Frau.

In diesem Augenblick stand für Rosalie fest, dass sie zu lange gewartet hatte. Die Raubkatze wollte sie, daran ging kein Weg vorbei, und dieses Wissen ließ sie erstarren.

Zwei kalte Raubtieraugen fixierten sie. Mit der langen Zunge leckte sich die große Katze in wilder Vorfreude das Maul ab.

Tu was! Du bist eine Hexe! Du kannst dich wehren!

Sie hörte plötzlich eine Stimme in ihrem Innern. Rosalie wusste nicht, ob sie zu ihr gehörte oder jemand anderer mit ihr Kontakt aufgenommen hatte.

Aber die Stimme war da!

Du bist die Hexe! Du kannst dich wehren. Du schaffst es. Du musst bereit sein, über deinen Schatten zu springen. Du kannst es, wenn du nur willst. Dann tu es auch…

Fort war die Stimme.

Aber Rosalie war durch sie gestärkt worden, denn in ihrem Innern schien es zu brennen. Ihr wurde plötzlich heiß, und sie hatte das Gefühl, dass eine gewaltige Glut durch ihren Körper strömte. Hexenfeuer! Es war da!

Zum ersten Mal musste sie beweisen, dass es dieses Feuer gab. In der Vampirwelt war das nicht möglich gewesen. Hier sah es anders aus.

Der Tiger kam. Auch der zweite ließ von seinem Opfer ab. Er schüttelte den mächtigen Kopf, als wollte er sich von etwas befreien. Danach drehte er sich um. Es sah schwerfällig und gleichzeitig ungeheuer geschmeidig aus.

Aus zwei Augenpaaren wurde Rosalie angestarrt.

Ich muss es versuchen! Ich darf nicht warten, bis sie springen.

Die Tiger machten sich bereit. Sie duckten sich. Aus ihren Mäulern drang ein Fauchen. Ihre Flanken zitterten. Es war das Zeichen, dass ein Angriff dicht bevorstand.

Entweder klappe es oder es klappte nicht.

Rosalie schrie auf. Noch während der Schrei den beiden Tigern entgegenhallte, streckte sie den rechten Arm aus. Dabei fühlte sie, dass etwas Heißes von der Schulter her in ihre Hand strömte, und es geschah genau das, was sie sich gewünscht hatte.

Aus der Handfläche sprang eine Flamme hervor - genau in der Sekunde, als der Tiger zum Sprung ansetzte…

***

Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. In den nächsten Sekunden entschied sich alles. Leben oder Tod, das war hier die große Frage.

Die große Katze fauchte wütend!

Sie konnte nur in die Flammen starren, die von der Handfläche der Frau in die Höhe schossen. Sie wehten hin und her, zuckten, machten die Tiere nervös, die tatsächlich ihre Angriffswut vergaßen und sich vor dem Feuer zurückzogen.

So etwas wie ein schmerzerfülltes Jaulen drang aus ihren Mäulern. Sie warfen die Köpfe zur Seite und schleuderten im nächsten Moment auch die Körper herum.

Beide rannten weg!

Ihr Ziel war das Raubtierhaus, durch dessen schmalen Eingang sie sich gleichzeitig zwängten, um sich im Haus zu verkriechen.

Rosalie blieb stehen. Sie starrte auf ihre Handfläche, von der noch immer die Flammen hochschossen und ihren zuckenden Tanz aufführten. Ihr rotgelber Schein glitt über das Gesicht der Hexe, deren Züge sich nur allmählich entspannten.

Langsam wurde ihr bewusst, dass sie es geschafft hatte und gerettet war. Sie starrte auf den kleinen Zugang des Steinhauses, doch dort ließ sich keine Katze mehr blicken.

Sie hatte gewonnen.

Ihre Anspannung ließ nach. Das übertrug sich auch auf die Flammen, die immer mehr zusammensackten und schließlich in ihrer Handfläche verschwanden, ohne dass sie Verbrennungen hinterlassen hätten. Sie waren eben ein Phänomen.

Keine Gefahr mehr. Vor sich sah sie die beiden leblosen Körper der Wiedergänger liegen. Vampire, die sich nicht mehr bewegten, wobei Sich Rosalie die Frage stellte, ob sie wirklich vernichtet waren.

War es möglich, dass die Blutsauger wirklich von den Raubtieren getötet werden konnten?

So recht konnte Rosalie nicht daran glauben. Der böse Keim war nicht aus den Körpern herausgerissen worden. Und deshalb ging die junge Hexe davon aus, dass sie noch irgendwie existierten. Sie würden ihr nur nichts mehr tun können, denn die Tiger hatten auch ihre Glieder verstümmelt.

Rosalie ging auch nicht hin, um nachzuschauen. Sie sah zu, dass sie auf dem gleichen Weg, den sie gekommen war, das Raubkatzengehege so schnell wie möglich wieder verließ.

Ihre Feuertaufe hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes bestanden…

Lee Wilson war ein Mensch, der in seinem Beruf regelrecht aufging. Seit fast zwanzig Jahren arbeitete er als Pfleger im Londoner Zoo. Die Hälfte der Zeit davon bei den Tigern, zu denen er ein besonderes Verhältnis hatte.

Er freute sich jedes Mal, wenn er am frühen Morgen das Gehege betrat und seine beiden Freunde zu Gesicht bekam.

So war es auch an diesem Tag, der keinen erfreulichen Anblick bot. Als er aus dem Fenster schaute, sah er draußen eine Waschküche. Aber es war kaum kühler geworden, nur feuchter.

Jetzt war Wilson froh, nicht mit dem Auto zum Zoo fahren zu müssen, denn seine kleine Bude lag in der Nähe. Da reichte das Fahrrad aus. Er lebte allein. Mit einer Partnerschaft hatte es bisher nicht geklappt, denn nach nicht mal acht Wochen hatte die Frau festgestellt, dass ihm die Tiere wichtiger waren als die Menschen.

Da hatte die dunkelhäutige Lady ihre Klamotten gepackt und war kurzerhand verschwunden. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört.

Lee Wilson ärgerte sich nicht darüber. Er kam auch gut allein zurecht.

Sein Dienst begann recht früh, was ihm nichts ausmachte. Bevor er das Haus verließ, band er seine langen ergrauten Haare im Nacken zusammen, holte sein altes Fahrrad aus dem Schuppen und fuhr durch den feuchten Nebel zum Dienst.

Er musste nicht den normalen Eingang nehmen, sondern den für das Personal. Er lag an der Seite, war schmal und ließ sich nur durch eine Codekarte öffnen.

Auf dem Gelände stieg er wieder in den Sattel und fuhr langsam den noch leeren Weg entlang. Allmählich erwachten die Tiere, das war deutlich zu vernehmen.

Er hörte das Schreien der Affen durch die Fenster des Affenhauses schallen.

Hin und wieder brüllte aus dem Freigehege ein Löwe seine hungrige Botschaft hinaus, und auch die Vögel in den großen Volieren waren bereits erwacht und begrüßten mit ihrem Gesang oder Gezwitscher den neuen Tag.

So war es immer, und darüber freute sich der Pfleger. Er war gespannt, was seine beiden Tiger machten. Hunger würden sie haben, doch vor der Fütterung warf er stets einen Blick in das Gehege, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war.

Deshalb fuhr er außen herum und hielt etwa in der Mitte der Abtrennung an. Er stieg vom Rad, schaute durch die breiten Lücken im Gitter und hatte das Gefühl, auf der Stelle einzufrieren.

Was sich seinen Augen bot, war unglaublich. So etwas hatte er in seiner beruflichen Laufbahn noch nie zuvor erlebt.

Im Gehege lagen zwei menschliche Körper, und es sah ganz so aus, als wären sie die Beute seine zwei Lieblinge geworden.

Es war hell genug, um zu erkennen, dass sie schlimm aussahen. Die Katzen hatten sich wirklich über sie hergemacht, als wären sie total ausgehungert gewesen.

»Mein Gott«, flüsterte er und presste danach einen Handballen gegen seine Lippen.

Er konnte den Blick nicht abwenden, und er sah auch, dass nahe der Leichen zwei Gegenstände lagen, die ihn an lange Messer erinnerten oder an Säbel.

Was war dort passiert?

Lee Wilson konnte es sich nicht einmal vorstellen. Aber ihm war klar, dass er diese Entdeckung so schnell wie möglich melden musste. Er würde die Direktion erst später verständigen können, wenn die Büros besetzt waren. Zuvor musste die Polizei alarmiert werden und - da war er sich sicher - auch die Mordkommission. Denn diese beiden Menschen waren ermordet worden.

Als er sein Handy aus dem Rucksack hervorholte, hatte er Mühe, es festzuhalten, so stark zitterte seine Hand…

***

Ich hatte in der Nacht nicht besonders gut geschlafen. Mir war Assungas Anruf nicht aus dem Kopf gegangen.

Als ich Suko am anderen Morgen auf dem Weg zum Yard davon erzählte, murmelte er: »Das hört sich nicht gut an, John.«

»Du sagst es.«

»Und deshalb befürchte ich, dass da noch was auf uns zukommen wird. Assunga mischt also wieder mal mit.« Er schüttelte sich. »Da kann ich mir wirklich etwas Besseres vorstellen.«

»Ich auch.«

Ansonsten war alles wie immer. Glenda hatte ihren Dienst bereits angetreten und das Aroma des frisch gekochten Kaffees stieg uns in die Nase.

Glenda hatte sich als Oberteil für eine Bluse mit einem Blumenmuster entschieden. Auf dem braunen Untergrund hoben sich die gelben Blüten farbenfroh ab.

»He, schon herbstlich?«, fragte ich.

»Ja, wir haben bald September, und wenn du nach draußen schaust, dann scheint auch nicht eben die Sonne. Es sind bereits die ersten Nebel unterwegs.«

»Ja, das haben wir gemerkt.«

»Hast du schlechte Laune, Geisterjäger?«

»Warum fragst du?«

»Du siehst so aus.«

»Nein, nein, ich habe nur nicht besonders gut geschlafen.«

»Aha. Und woran lag es?«, fragte sie spitz.

Ich grinste sie an. »Es ging um eine Frau.«

»Ha, das habe ich mir fast gedacht. Kenne ich sie?«

Ich grinste weiter und nickte.

»Jane Collins?«

Ich verdrehte die Augen. »Was du immer gleich denkst. Ich kenne auch noch andere Frauen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Es nagte in ihr, das wusste ich, und ich spannte sie nicht zu lange auf die Folter. Während sie mir einen Kaffee einschenkte, gab ich ihr die Antwort. »Es ist Assunga.«

Sie drehte sich um und hatte Glück, dass sie keinen Kaffee verschüttete. »Nein!«, hauchte sie.

»Doch, Glenda. Warum sollte ich dich anlügen?«

»Und was wollte sie von dir?«

Die Antwort erhielt sie, nachdem ich einen ersten Schluck Kaffee getrunken hatte. »Ich sollte mich auf Blutsauger konzentrieren und ihren Liebling beschützen.«

Glenda sah mich an, als hätte ich ihr erzählt, dass ich in den nächsten Stunden zum Mars fliegen wollte.

»Das ist doch nicht wahr, oder?«

»Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Und wer ist ihr Liebling?«

»Das, meine liebe Glenda, würde ich auch gern wissen. Du bist es bestimmt nicht.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Ich bin niemandes Liebling.«

»Schade. Und ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht.«

Sie ging auf den Scherz nicht ein, sondern fragte: »Was ist denn mit den Vampiren?«

»Das weiß ich auch nicht. Da bin ich völlig überfragt. Ich vermute mal, dass dieser Anruf so etwas wie eine Warnung sein sollte, die ich auch nicht auf die leichte Schulter nehme. Da wird noch was folgen. Assunga blufft nicht.«

»Mag sein«, gab sie zu und schaute mir nach, denn ich ging bereits in Richtung Büro, wo Suko schon hockte und zuschaute, wie ich mich setzte.

»Keine Spur von einem Vampir, oder?«

»So ist es.«

Suko wiegte den Kopf. »Ich habe natürlich auch nachgedacht, und dabei wollen mir die Vampire nicht aus dem Kopf. Wie wäre es, wenn wir unsere Beziehungen spielen lassen?«

»Wie meinst du das?«

Er streckte mir einen Arm entgegen. »Das liegt doch auf der Hand. Du brauchst dich nur mit unserer Freundin Justine in Verbindung zu setzen. Es könnte ja sein, dass sie mehr weiß.«

Ich runzelte die Stirn. »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Aber das möchte ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich will unnötig die Pferde scheu machen. Noch ist nichts passiert, das unser Eingreifen erforderlich gemacht hätte. Deshalb möchte ich den Dingen zunächst mal ihren Lauf lassen.«

»War nur ein Vorschlag.«

»Den wir beide nicht vergessen werden.«

Eine gewisse Unruhe steckte schon in mir. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas geschehen war, von dem wir noch keine Ahnung hatten. So etwas ärgerte mich, da war ich ehrlich mir selbst gegenüber.

Es konnte natürlich sein, dass Justine Cavallo wieder etwas Grauenvolles in Bewegung gesetzt hatte. Auch sie war letztendlich ein Vampir und brauchte Blut…

Das Telefon meldete sich und riss mich aus meinen Gedankengängen. Ich stand wie unter Strom, als ich den Hörer abhob. Zuvor hatte ich auf dem Display gesehen, dass unser Chef, Sir James Powell, der Anrufer war.

»Guten Morgen, John.«

»Ebenfalls, Sir.«

»Ich möchte Sie mit einem Kollegen verbinden, der sich bei mir gemeldet hat. Chiefinspektor Brown hat da einen Fall, bei dem er Ihren Rat benötigt. Ich übergebe.«

»Gut, Sir.«

Da Suko mithörte, schauten wir uns fragend an. Wenig später vernahm ich die Stimme eines Kollegen, den ich nicht mal vom Hörensagen her kannte.

»Ich bin froh, Sie zu erreichen, Mr. Sinclair.«

»Um was geht es?«

»Um zwei Tote, die zerfetzt sind und deren Körper zu Asche zerfielen, nachdem der Morgennebel verschwand und die Sonne durchkam.«

»Und wo ist das passiert?«

»Im Zoo. Tatort Tigergehege.«

»Verstanden.«

»Werden Sie kommen?«

Ich lachte leise vor meiner Antwort.

»Suko und ich sind schon so gut wie unterwegs.«

»Danke.«

Das letzte Wort hatte ich kaum mehr mitbekommen, denn da schoss ich schon ebenso von meinem Sitz hoch wie Suko.

»Vampire, John, hat Assunga dir das nicht gesagt?«

»Ja, hat sie«, gab ich knirschend zurück.

»Dann wird es wohl jetzt losgehen…«

***

Es war eine ziemlich weite Strecke in Richtung Norden, die wir fahren mussten, um den Zoo zu erreichen.

Wir stellten den Rover vor dem Eingang ab und mussten nicht lange nach dem Raubtiergehege suchen, denn dort blinkte ein Blaulicht. Von einem Absperrband und einem baumlangen Kollegen wurden wir aufgehalten.

»Hier geht es für Sie nicht weiter, Gentlemen«, erklärte er uns.

»Doch, es geht«, sagte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Pardon, Sie können natürlich passieren.«

Zum Gehege gehörte ein alter Backsteinbau, der einen normalen Eingang hatte. Dort standen ebenfalls zwei Kollegen, die dort Wache hielten.

Wieder zeigten wir unsere Ausweise.

Mehrere Männer warteten auf uns, und einer drehte sich sofort um und kam auf uns zu, wobei er einen grauhaarigen Mann in einem blauen Arbeitsanzug stehen ließ.

»Ich bin Chiefinspektor Brown. Schön, dass Sie beide so schnell gekommen sind.«

Wir reichten uns die Hände. Brown gehörte schon zur älteren Generation. Er trug einen leichten Mantel, hatte ein fleischiges Gesicht und eine hohe Stirn. Sein Haar war noch nicht ergraut. Die dünnen Strähnen hatte er nach hinten gekämmt. Sie lagen wie schwarze Fäden auf seiner Kopfplatte.

»Ich habe mir gedacht, dass dies ein Fall für Sie ist.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Kommen Sie einfach mit.«

»Was ist mit den Tigern?«

»Keine Sorge, die wurden weggesperrt. Das Freigelände steht uns für unsere Ermittlungen zur Verfügung. Es ist schließlich der Tatort. Aber das werden Sie selbst gleich feststellen.«

Er ging vor. Die Tiger waren tatsächlich weggesperrt. Wir hörten sie zwar fauchen, bekamen sie allerdings nicht zu Gesicht, was mir nur recht war. Wir gingen an einem Kühlraum, in dem verschieden große Kühlschränke standen, vorbei und erreichten durch eine Nebentür das Freigehege.

»Wir haben nichts verändert. Bitte, machen Sie sich selbst ein Bild von dem Vorgang.«

»Okay.«

Dass sich auf diesem Gelände, in dem wir uns nun befanden, sonst Tiger bewegten, war für uns nicht zu erkennen. Unser Augenmerk galt dem, was hier zurückgeblieben war.

Zwei Tote!

Aber was für welche. Das waren keine normalen Menschen mehr. Sie waren es unter Umständen mal gewesen, doch das war jetzt vorbei, denn etwas hatte sie zum größten Teil zerstört.

Die Haut war nicht mehr zu sehen. Egal, ob am Körper oder am Kopf. Vor uns lagen praktisch zwei Gerippe, die von einer grauen Staubschicht umgeben waren.

Man hatte diesen Staub nicht über die Knochen gestreut. Der stammte von den Gerippen selbst, deren Haut und auch deren Fleisch zerfallen war, sodass wir behaupten konnten, dass zwei sehr alte Vampire ihr Dasein ausgehaucht hatten.

Woher stammten sie?

Die Antwort darauf war im Moment zweitrangig. Gedanklich war ich wieder zu dem Anruf zurückgekehrt, mit dem mich Assunga, die Superhexe, aufgeschreckt hatte.

Sie wusste mehr. Sie musste einfach mehr wissen, das stand für mich fest. Mir war nur nicht klar, wo es eine Verbindung zwischen ihr, der Hexe, und den Blutsaugern gab.

Der Kollege Brown ließ uns in Ruhe. Er stand etwas abseits, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Zwischen seinen Lippen hing ein Streichholz, das er von einer Seite zur anderen bewegte.

Nach einer Weile stellte er eine Frage, auf die wir schon gewartet hatten. »Was meinen Sie zu diesem Vorfall?«

Ich blickte ihn an und überlegte, wie er auf die Wahrheit reagieren würde.

»Ich denke, dass es zwei Vampire gewesen sind, die vernichtet wurden.«

»Durch die Tiger?«

»Nein, Mr. Brown. Nicht durch die Tiger. Die haben sie angegriffen und sie praktisch kampfunfähig gemacht. Dann aber wurde es Tag. Das Licht der Sonne scheint zwar nicht sehr hell, es hat jedoch ausgereicht, um diese Wesen zu Staub zerfallen zu lassen.«

Er hatte mir genau zugehört und mir fast jedes Wort von den Lippen abgelesen. Ich sah auch, dass er blasser geworden war. Seine Wangen zuckten.

»Ich weiß, dass es für Sie schwer zu fassen ist. Für uns gibt es aber keine andere Erklärung. Warum sich diese Wesen hierher in das Freigehege verirrt haben, kann ich Ihnen nicht sagen. Gehen wir einfach davon aus, dass es so gewesen ist.«

»Und das mitten in London«, flüsterte er. Er schüttelte den Kopf und sagte dann mit leiser Stimme:

»Diese beiden Wesen waren bewaffnet. Wir haben so etwas wie Säbel bei ihnen gefunden. Können Sie sich darauf einen Reim machen?«

»Im Moment noch nicht.«

»Und ich dachte immer, dass Vampire keine Waffen brauchen. Denen reichen ihre Zähne. So jedenfalls sieht man es immer in den entsprechenden Filmen.« Er deutete auf die zerfallenen Körper, von denen nur noch das Skelett übrig geblieben war. »Oder gibt es da Unterschiede? Wenn ja, müssten Sie es doch wissen.«

»Nein, Mr. Brown. Im Prinzip ist immer alles gleich. Und trotzdem kann man sagen, dass auch die Wiedergänger mit der Zeit gegangen sind.«

Ich sah, wie es ihn schauderte und ich verstand ihn sehr gut. Es war nicht einfach für einen Menschen, der es gewohnt war, sich in seinem Job an Fakten zu halten, das alles als gegeben zu akzeptieren.

Aber auch ich hatte in diesem Fall meine Probleme.

Es ging um die beiden Waffen. Weshalb hatten die beiden Vampire sie bei sich getragen? Normalerweise brauchten sie so etwas nicht. Sie selbst waren Waffe genug. Um sich zu verteidigen, reichten ihnen ihre Zähne. Und wenn jemand ihnen eine Kugel in den Leib jagte, dann würden sie auch überleben.

Dennoch war es ihnen nicht gelungen, sich gegen die beiden Tiger zur Wehr zu setzen und das trotz der Waffen.

Was war hier geschehen?

Suko erkannte an meinem Gesichtsausdruck, wie scharf ich nachdachte. Er sagte: »Einer der Tiger ist durch die Stichwaffe verletzt worden. Also haben sie sich gewehrt.«

Brown hatte ihn ebenfalls gehört. »Stimmt. Um das Tier kümmert sich bereits ein Tierarzt. Es hat eine Narkose bekommen. Seine Wunde ist nicht lebensbedrohend. Ich würde viel darum geben, wenn ich wüsste, was hier genau geschehen ist.«

»Ich auch«, gab ich zu.

Suko fragte: »Und was ist mit dem Zeugen, der alles entdeckt hat?«

Brown räusperte sich. »Sie meinen Lee Wilson?«

»Genau.«

»Er stand natürlich unter Schock. Später ging es dann. Wenn Sie wollen, können Sie mir ihm sprechen.«

»Wollen wir, John?«, fragte Suko.

Ich nickte. Nach einem letzten Blick über das Freigelände drehte ich mich um. Nachdenklich gingen wir nebeneinander her in den Steinbau und betraten dort einen kleinen Raum, in dem allerlei Dinge standen, die ein Tierpfleger benötigte. Verschiedene Besen, auch Eimer und lange Stangen, an denen die Fleischstücke hingen, wenn sie den Tigern gereicht wurden. Es gab auch eine Liege. Auf ihr saß Lee Wilson. Er hielt mit beiden Händen eine Wasserflasche umklammert, aus der er hin und wieder einen Schluck nahm.

Als wir zu dritt den kleinen Raum betraten, schaute er hoch, sagte aber nichts. Ein kleines Fenster gab es auch.

Es stand offen, sodass frische Luft eindringen konnte.

Suko und ich stellten uns vor.

Der Pfleger nickte nur und sagte: »Noch mehr Polizei?«

Ich lächelte. »Wir können es nicht ändern. Es ist ein ungewöhnlicher Fall.«

Wilson ging augenblicklich auf Gegenkurs. »Mit dem ich nichts zu tun habe. Ich war nicht beteiligt, das müssen Sie mir glauben. Ich habe das alles nur entdeckt.«

»Das wissen wir.«

»Und?«

Ich lächelte. »Könnte es sein, dass Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas Wichtiges eingefallen ist, Mr. Wilson?«

Er strich über seinen Nasenrücken und schüttelte dann den Kopf. »Nein, da können Sie fragen, was Sie wollen. Es gibt wirklich nichts Neues. Das kann ich beschwören.«

»Würden Sie uns Ihre Geschichte noch mal erzählen?«

Er sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Er redete trotzdem, und wir hörten tatsächlich nichts Neues. Für ihn schien nur wichtig zu sein, dass seine beiden Tiger überlebt hatten.

Mit den beiden Skeletten konnte er nichts anfangen. Er hatte auch nicht gesehen, wie sie in diesen Zustand geraten waren.

»Ich kann mir das alles nicht erklären, Sir.«

»Und eine weitere Person haben Sie nicht gesehen? Ist Ihnen kein Fremder aufgefallen?«

»Nein, nichts. Aber der Anblick hat mich in Angst versetzt, verstehen Sie? Und diese Angst ist noch nicht vorbei. Ich brauche erst mal eine Pause.«

»Ja, das denke ich auch.«

Suko hatte keine Fragen mehr, der Kollege Brown auch nicht, und so verabschiedeten wir uns.

Brown blieb an unserer Seite. »Ich denke, dass ich meine Pflicht getan habe und bin froh, dass ich Sie an Bord holen konnte. Wollen Sie jetzt das Ruder übernehmen?«

Ich nickte. »Ich denke schon.«

»Das würde mich freuen, denn ein derartiger Fall ist mir noch nie untergekommen. Da kann ich nur den Kopf schütteln. Auch wenn wir von Vampiren gesprochen haben, ich habe keine Ahnung, wie so etwas möglich ist. Da werden ja Albträume wahr.«

Ich erklärte ihm noch, dass Spezialisten des Yard sich um die beiden Gerippe kümmern würden.

Vielleicht ergab die Untersuchung etwas, woran ich nicht wirklich glaubte. Ich wollte nur nichts unversucht lassen.

Schweigend gingen Suko und ich zu unserem Rover zurück.

»Was kann da passiert sein, John?«

»Ich suche immer noch nach einem Motiv, kann mir bisher aber nicht mal eines vorstellen.«

»Und in der Nacht hat dich ausgerechnet Assunga angerufen.«

»Das war am Abend.«

»Egal. Erkennst du da einen Zusammenhang?«

Ich stand an der offenen Beifahrertür und wiederholte einen bestimmten Satz. »Beschütze meinen Liebling, wenn es sein muss. Das hat sie mir gesagt.«

»Und wer ist ihr Liebling?«

Ich hob die Schultern. »Wenn ich das wüsste, wären wir einen großen Schritt weiter.«

Nachdem wir eingestiegen waren, sagte Suko: »Assunga ist eine Hexe, und ich denke, dass auch ihr Liebling eine Hexe ist.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

»Es fragt sich nur, um wen es sich dabei handelt. Wer kann ihr Liebling sein?«

»Keine Ahnung. Die Frage ist, wieso sie die Person nicht selbst beschützen kann.«

»Wenn jemand beschützt werden soll, dann wird er auch gejagt oder befindet sich in einer anderen Gefahr.«

Ich lächelte, weil ich begriffen hatte, worauf Suko hinauswollte. »Du denkst an die beiden Vampire, die sie gejagt haben könnten?«

»Genau. Und es wäre gar nicht mal so unlogisch«, fuhr er fort. »Du weißt selbst, dass Malimann, unser Freund Dracula II, und Assunga nicht gerade Busenfreunde sind. Sie hassen sich. Sie gönnen sich nichts. Erst recht keine Machtfülle.«

»Klar.«

»Es könnte also momentan ein Kampf zwischen ihnen stattfinden, in den Assungas Liebling hineingezogen worden ist.«

»Alles richtig, Suko. Aber es bleibt die Frage, wieso sie ihren Liebling nicht selbst beschützt. Die Macht dazu hätte sie allemal. Darüber denke ich nach.«

Suko startete den Motor. »Ich glaube nicht, dass wir hier und jetzt die Antwort darauf finden.«

»Richtig. Allerdings setze ich auf Assunga.«

»Du rechnest mit einem neuen Anruf?«

»Immer, wenn es um ihren Liebling geht…«

***

Rosalie hatte es geschafft. Sie war ihren Verfolgern entkommen und würde ihre Ruhe haben. Zumindest für eine gewisse Weile. Sie wusste auch, dass es sehr knapp gewesen war.

Zwar war sie stolz auf ihr Hexenfeuer, doch die beiden Blutsauger hätten sie niemals so nahe an sich herankommen lassen, dass die Flammen sie hätten erfassen können. Die beiden Tiger waren ihre Retter gewesen.

Erst mal weg.

Ein neues Versteck finden. Sich in dieser Stadt zurechtfinden. Zudem wollte sie Assunga nicht enttäuschen. Die Hexe hatte ihr Vertrauen geschenkt und sie in die Vampirwelt geschickt. Dort hatte sie ihre Feuertaufe bestanden, zumindest fast, aber danach war es nicht mehr so gut gelaufen. Sie hatte noch mal Glück gehabt, und sie glaubte auch nicht, dass Assunga ihren schützenden Mantel über sie ausbreiten würde. Sie musste sich allein durchschlagen, um stark zu werden, denn sie wollte Assunga nacheifern und irgendwann mal an ihrer Seite stehen, um zusammen mit ihr zu herrschen.

Aber sie hatten Feinde. Mal von den Menschen abgesehen, waren es die Blutsauger, die sie vernichten wollten. Bei ihnen konnte man von einer uralten Feindschaft sprechen.

Dem Gehege war sie entkommen und hatte sich auf den Weg gemacht. Wäre sie nach einem Ziel gefragt worden, so hätte sie nur die Schultern angehoben. Sie hatte keines. Zunächst mal musste sie sich bewähren, ganz gleich, wohin ihr Weg sie führen würde.

Niemand hielt sie mehr auf. Sie lief durch das erwachende London. Der Weg führte in die City, wo sie eine Bleibe gefunden hatte.

Es war ein Hotel, wo niemand sie nach dem Namen gefragt hatte.

Ein Taxi wollte sie nicht nehmen. Es war besser, wenn sie einen Bus nahm. Der Gedanke war ihr gekommen, weil sie nur wenige Meter vor sich eine Haltestelle sah. Zugleich hörte sie den Bus, der sich ihr näherte.

Rosalie wartete, bis der Doppeldecker gehalten hatte, stieg ein, erwarb beim Fahrer ein Ticket und ging durch den Mittelgang. Kaum ein Platz war besetzt. Sie konnte sich einen Sitz aussuchen, den sie im hinteren Teil des langen Wagens fand.

Nicht weit entfernt saßen zwei junge Typen, die um diese Zeit bereits Schnaps tranken und sich dabei recht laut unterhielten.

Darum kümmerte sich Rosalie nicht. Sie war froh, es bis hierher geschafft zu haben, und sie verspürte den Wunsch, die Augen zu schließen und alles noch einmal an sich vorbeilaufen zu lassen.

Ruhe, Entspannung. Zumindest auf der Strecke in die City, wo ihr Versteck lag. Es war durchaus möglich, dass Assunga mit ihr in Kontakt treten würde, und Rosalie war gespannt, wie die mächtige Hexe es aufnehmen würde, wenn sie hörte, dass sie die beiden Vampire vernichtet hatte. Dass die beiden Tiger einen entscheidenden Anteil daran hatten, musste sie ihrer Herrin ja nicht auf die Nase binden.

Allerdings glaubte Rosalie nicht, dass auch weiterhin alles so glatt ablaufen würde. Einer wie Dracula II würde schäumen und den Tod seiner beiden Kreaturen nicht so ohne Weiteres hinnehmen.

Kaputt oder müde fühlte sie sich nicht. Da die Fahrt länger dauern würde, konnte sie ruhig die Augen schließen und die kurze Erholung genießen.

Assunga hatte ihr das Hexenfeuer gegeben. Es hatte ihr wahrscheinlich das Leben gerettet, auch wenn die Raubkatzen die Vorarbeit geleistet hatten.

Der Dank an die Tiere begleitete sie. Trotz der geschlossenen Augen sah sie die gestreiften Raubkatzen vor sich. Sie hatten einfach wunderbar ausgesehen.

In ihnen verbanden sich Kraft und Anmut. Allein die Bewegungen waren so kraftvoll und zugleich geschmeidig.

Etwas stich an ihrer Nase entlang. Ein übler Geruch. Nach billigem Gin stank es, und sofort war Rosalie alarmiert. Den letzten Halt hatte sie praktisch verdöst, jetzt aber schaute sie auf und drehte ihren Kopf nach rechts.

Im Gang standen die beiden Typen aus dem hinteren Teil des Busses. Eklige Gestalten mit fettigen Haaren und einem schmierigen Grinsen auf den Lippen.

»He, Süße, ich wusste gar nicht, dass du so ein Schnuckelchen bist. Wie wäre es, wenn du dich hierher zu uns auf die Bank setzt? Wir könnten eine Menge Spaß miteinander haben.«

Der Sprecher beugte sich zu ihr herab. Sein Gesicht kam näher, und Rosalie erkannte die dicke, unförmige Nase, die wohl einen heftigen Schlag erhalten hatte.

»Nein, ich will nicht.«

»Ehrlich nicht?«

»Das habt ihr doch gehört.«

Der zweite Typ hielt sich im Hintergrund. Er wollte offenbar noch nicht eingreifen. Erst wenn es nicht mehr ging. So nahm er einen Schluck aus der Flasche und wartete ab.

Der Sprecher schwankte, was nicht nur an den Bewegungen des Busses lag. So betrunken war er nicht, als dass er die Absage nicht verstanden hätte. In seine Augen trat ein böses Glitzern, als er sagte: »Man schlägt mir keine Wunsch ab. Hörst du?«

»Geht wieder an eure Plätze.«

»Klar, aber nur mit dir.«

»Lasst es lieber.«

Der Typ lachte. Er übersah den Blick der Hexe. Rosalie wusste jetzt, dass die Kerle nicht mit normalen Mitteln zur Vernunft gebracht werden konnten. Sie musste etwas dagegen tun. Noch wartete sie ab und hoffte, dass die Kerle einen Rückzieher machen würden.

Es war vergeblich.

Eine Hand packte ihren rechten Arm. Es war ein Klammergriff, und Rosalie wurde von ihrem Sitz gezogen. Dabei gelang ihr ein Blick in den langen Bus.

Die anderen Fahrgäste schauten stur geradeaus. Sie wollten nichts mitbekommen.

»Du sollst mich loslassen!«

»Nein!«

»Ich warne dich zum letzten Mal. Es ist ein Fehler. Wenn du dich mit mir anlegst, könnte es dein Tod sein.«

Die Antwort überraschte den schmierigen Kerl. Er fand keine Gegenantwort und wurde wütend.

Sein Gesicht nahm einen fiesen Ausdruck an, während der erste heiße Schauer durch Rosalies Körper rann. Es geschah genau in dem Arm, der von der Hand des widerlichen Typen festgehalten wurde.

Mir einem Ruck zerrte der Bursche Rosalie an sich heran. Es war der Augenblick, an dem sich die Hexe zu wehren begann. Ihre rechte Hand verwandelte sich in einen glühend heißen Gegenstand, und der Kerl schrie dabei auf. Er ließ Rosalie los und wollte auf seine Handfläche starren. Dazu kam er nicht mehr, denn die Hand der jungen Hexe schien ein Eigenleben zu führen, und die Flammen, die auf ihr tanzten, ließen sich nicht stoppen. Sie jagten dem widerlichen Kerl entgegen, der es nicht mehr schaffte, sich rechtzeitig genug in Sicherheit zu bringen.

Der Bus wurde langsamer und rollte auf die nächste Haltestelle zu. Noch bevor er stoppen konnte, fauchte die Flamme in das Gesicht des Kerls und schien sich daran festzukrallen. Im Nu stand sein ganzer Kopf in Flammen.

Er wurde von einem zuckenden Helm aus Feuer umgeben, das auch das Gesicht nicht verschonte.

Der Bus stoppte.

Genau in diesem Augenblick merkte der Typ, was mit ihm geschehen war. Es dauerte nur Sekunden, dann hatte er einen ersten Schock überwunden.

Etwas Ungeheuerliches war eingetreten, und jetzt spürte er die Schmerzen.

Sein folgender Schrei war furchtbar.

Der Bus stoppte.

Türen öffneten sich, und eine befand sich nur in Sprungweite von Rosalie entfernt.

Sie handelte sofort und stieß den brennenden Kerl gegen seinen Kumpan.

Es gab Zeugen, denn einige Fahrgäste hatten sich erhoben und sich auch umgedreht.

Sie bekamen nur wenig mit, weil alles viel zu schnell ging. Rosalie wurde so gut wie gar nicht gesehen, denn sie war bereits ins Freie gesprungen, wo einige Fahrgäste standen, die einsteigen wollten.

Die Hexe stieß sie zur Seite und floh.

Dennoch konnte sie es nicht lassen, einen letzten Blick zurück in den Bus zu werfen. Da befand sie sich schon an der Rückseite. Im Innern sah es aus, als würde dort ein begrenztes Feuer lodern.

Sie lief weg.

Die entsetzten Schreie der aussteigen den Fahrgäste gellten in ihren Ohren, und erst nach einer gewissen Zeit, als sie in eine Seitenstraße eingebogen war, hörten sie auf.

Sie rannte noch weiter bis zu einer Kreuzung. Erst dort ging sie langsamer.

Es ärgerte sie, dass man sie nicht in Ruhe gelassen hatte. Aber sie hatte sich wehren müssen. Auf keinen Fall hatte sie in die Hände dieser beiden Hundesöhne fallen wollen.

Wieder einmal war sie stärker gewesen und auch schneller - dank ihrer Hexenkräfte.

Rosalie fühlte sich wieder wohler in ihrer Haut. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach laut lachen, auch wenn das einige Passanten störten, die sich überrascht nach ihr umdrehten…

***

Ich nahm meine Tasse Kaffee mit in das Büro unseres Chefs, Sir James Powell. Er wusste bereits Bescheid, was geschehen war, und kam auch sofort zur Sache, nachdem Suko und ich Platz genommen hatten.

»Vampire in London - oder?«

Dem Klang seiner Stimme war zu entnehmen, dass es ihm anders lieber gewesen wäre.

»Ich kann es nicht leugnen, Sir«, erwiderte ich. »Aber sie existieren nicht mehr. Das ist schon mal etwas.«

»Wobei Sie beide diese Wiedergänger nicht vernichtet haben. Das Sonnenlicht ließ sie zu Staub zerfallen. Wobei wir beim eigentlichen Kern des Problems angelangt wären.«

Er lehnte sich in seinem schwarzen Ledersessel zurück und sagte leise und mit einer gewissen Besorgnis in der Stimme: »Dass die Blutsauger zu Staub zerfallen sind und nur ihre Knochen übrig blieben, sollte uns zu denken geben. Es müssen sehr alte Vampire gewesen sein.«

Suko und ich stimmten ihm zu. »Wunderbar, denn jetzt stellt sich die Frage, woher diese Bestien gekommen sind. Haben Sie darüber schon nachgedacht? Ich hoffe nicht, dass sie sich über Jahre hinweg hier in der Stadt versteckt gehalten haben. Oder liege ich da falsch mit meiner Theorie?«

»Es könnte zutreffen«, sagte Suko.

»Eben.« Der Superintendent nickte. »Alte Vampire in London, die nach Blut dürsten. Das sollte uns eigentlich misstrauisch machen. So frage ich mich, ob hier in der Stadt nicht eine gewisse Reserve von Blutsaugern existiert, die nur darauf wartet, vollständig erweckt zu werden.«

Es war ein Vorstellung, die keinem von uns gefallen konnte. So etwas könnte sich zu einem Anfang vom Ende entwickeln. So unrecht hatte unser Chef nicht.

»Sagen Sie was, bitte.«

Diesmal antwortete ich. »Es wäre natürlich eine Möglichkeit, der wir nachgehen sollten, doch so recht kann ich mich damit nicht anfreunden, Sir. Was ist mit dir, Suko?«

»Ich habe damit auch meine Probleme.«

»Und warum ist das so?« Sir James wartete gespannt auf die Antwort. Wir ließen ihn auch nicht im Regen stehen.

»Wenn das so wäre, Sir«, sagte ich mit Nachdruck, »hätten wir davon erfahren.«

»Ist das nicht etwas vermessen?«

»Nein, ganz und gar nicht. Denken Sie an Justine Cavallo. Sie hätte uns sicherlich eine Warnung oder einen Tipp zukommen lassen. Davon bin ich überzeugt.«

Sir James war skeptisch. »Das hört sich an, als wäre diese zweifelhafte Person so etwas wie eine Partnerin für Sie beide.«

»Das möchte sie wohl gern sein«, erwiderte ich lächelnd. »Aber da haben wir auch noch mitzureden.«

»Und dennoch vertrauen Sie ihr!«

»Ja.«

»Und warum?«

Suko sprach an meiner Stelle. »Weil sie jemand ist, die ihre Macht nicht teilen will. Sie nimmt nicht die geringste Rücksicht auf ihre Artgenossen.«

Sir James dachte kurz nach, bevor er nickte. »Dann können wir die Cavallo also abhaken.«

»Zumindest vorerst.« Suko schlug ein Bein über das andere. »Es kann natürlich sein, dass sie mitmischt. Wir wollen da nichts ausschließen. Aber der Fall im Zoo ist ohne sie gelaufen. Davon bin ich wirklich überzeugt.«

»Schön. Was geht Ihnen dann durch die Köpfe? Ich nehme an, dass Sie angestrengt nachgedacht haben.«

»Ja, das haben wir, Sir«, bestätigte ich.

»Kann ich mich auch über ein Ergebnis freuen?«

»Das weiß ich nicht, aber uns ist eine andere Möglichkeit in den Sinn gekommen.«

»Bitte.«

»Die beiden Blutsauger sind im Tageslicht zerfallen. Das lässt darauf schließen, dass sie so etwas nicht gewohnt sind. Ganz im Gegensatz zu Justine Cavallo. Deshalb haben wir uns überlegt, dass sie aus einer Welt gekommen sind, wo es kein normales Tageslicht gibt.«

Sir James sah aus, als hätte er eine Frage, aber er sagte nur: »Bitte, weiter, John.«

»Ja, und es gibt diese Welt. Da sind Suko und ich uns einig.«

Sir James beugte sich vor. »Sie beide denken dabei an Mallmanns Vampirwelt?«

»Ja.«

Nach meiner Antwort entstand eine Schweigepause. Hinter den dicken Gläsern der Brille nahmen die Augen unseres Chefs einen leicht verhangenen Ausdruck an. Er sagte: »Nicht schlecht gedacht. Aber welchen Grund sollten sie gehabt haben, ihre Vampirwelt zu verlassen?«

»Diese Frage müssten Sie Dracula II stellen«, meinte Suko.

»Der sitzt aber nicht vor mir.«

»Stimmt auch.«

»Demnach müssen Sie nach einer Antwort suchen.«

Da hatte er recht. Wir zerbrachen uns die Köpfe, doch es war nicht einfach, etwas zu finden, dem wir beide mit gutem Gewissen zustimmen konnten.

»John…?«

Ich lächelte. »Ja, Sir, ich weiß, dass wir unter Umständen den Schlüssel in den Händen halten. Oder ich. Am vergangenen Abend hat mich Assunga angerufen. Wir wissen, dass sie und Mallmann Todfeinde sind. Da gönnt einer dem anderen nichts. Die Hexen hassen Vampire, die Vampire hassen Hexen. Wir haben allerdings keinen konkreten Beweis dafür, dass es auch so ist, wie ich denke. Assunga hat mich angerufen. Sie bat mich, auf ihren Liebling zu achten.«

»Den Sie nicht kennen«, sagte Sir James.

»So ist es. Ich gehe aber davon aus, dass es sich um eine Hexe handelt. Andere schwarzmagische Wesen halten sich nicht in ihrer Nähe auf. Und diese Hexe ist eben ihr Liebling, der sich in London aus bestimmten, uns nicht bekannten Gründen aufhält.«

»Er braucht Schutz. Oder sie?«

Ich hob die Schultern. »Es ist wirklich alles möglich, Sir. So verrückt das auch klingen mag. Aber haben wir es schon jemals mit Fällen zu tun gehabt, die nicht verrückt klingen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben, Sir. Deshalb denke ich, dass auch hier das Unmögliche möglich sein kann.«

»Das mag sein. Aber ich habe es nur nicht begriffen.«

»Gut, dann komme ich noch mal auf die Feindschaft zwischen Hexen und Vampiren zurück. Es könnte doch sein, dass dieser von Assunga erwähnte Liebling von irgendwelchen Vampiren gejagt wurde, aus welchen Gründen auch immer.«

Sir James öffnete den Mund und blies die Luft über seine Schreibtischplatte hinweg. Danach fiel sein Kinn herab, und er sagte: »Dann gehen Sie also davon aus, dass die beiden vernichteten Vampire diesen Liebling der Assunga gejagt haben.«

»Es ist eine Theorie.«

»Was sagen Sie, Suko?«

»Keine schlechte.«

Sir James dachte nach. Er war ein Mensch, der immer erst einmal alles gründlich analysierte und es dann in eine für ihn richtige Reihenfolge brachte.

»Es ist schwer zu glauben, aber irgendwo müssen wir ja mit dem Denken anfangen. Ich frage mich nur, warum Assunga ihren Schützling überhaupt erst in eine derartige Gefahr geraten lässt. Das kann man doch seinem Liebling nicht antun.«

Aus seiner Sicht, der menschlichen, hatte er recht. Wir dachten ebenso. Keiner von uns konnte sich in Assungas Gedankenwelt hineinversetzen und natürlich auch nicht in deren Pläne. Da mussten wir passen.

»Können wir festhalten, dass sich unter Umständen Vampire und Hexen in unserer Stadt aufhalten?«

»Wir würden es auf keinen Fall ausschließen«, sagte Suko.

»Damit kann ich leben.« Der Superintendent räusperte sich. »Aber es muss auch weitergehen«, sagte er. »Vampire und Hexen. Das könnte eine Gefahr für die Menschen bedeuten. Deshalb ist es wichtig, dass Sie den Fall so schnell wie möglich aufklären, und wenn Sie sich Hilfe bei dieser Cavallo holen müssen.«

»Wir werden sehen, Sir«, sagte Suko.

»Gut, dann wäre es das. Und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Es kann sein, dass wir große Aktionen starten müssen. Da muss ich Ihnen Rückendeckung geben.«

Wir waren froh, dass unser Chef so reagierte. Aber wir waren schon seit Jahren ein eingespieltes Team und waren stets unseren eigenen Weg gegangen, wobei uns der Erfolg recht gegeben hatte.

Wir standen auf. Ich nahm die inzwischen leere Tasse wieder mit und sagte, als wir vor der Tür zu Glendas Vorzimmer stehen blieben: »Es ist schlimm, dass wir nichts haben, wo wir ansetzen könnten. Das ärgert mich wirklich.«

Suko öffnete die Tür. »Keine Sorge, Alter. Es kommen auch wieder andere Zeiten. Dann stehen wir wieder oben.«

Glenda Perkins hatte uns bereits erwartet. Wir sahen es am Blick ihrer Augen.

»Jemand hat für dich angerufen, John.«

»Wie schön. Und wer?«

»Eine Frau.« Glenda lächelte breit.

»Ihr Name ist Assunga…«

***

Da hatten wir es. Ich wollte vorgehen, aber diese Nachricht hatte mich schon getroffen, und so blieb ich zunächst stehen, als wäre ich gegen eine Mauer gelaufen.

»Und?«, fragte ich.

Glenda hob die Schultern. »Was - und?«

»Warum hast du sie nicht mit uns verbunden? Du wusstest doch, wo wir waren.«

Glenda bewegte ihren rechten Arm mit der ausgestreckten Hand auf und ab. »Jetzt komm erst mal wieder von deinem hohen Ross runter, Geisterjäger. Ich hätte es getan. Aber zum einen wollte ich euch nicht stören und zum anderen hat Assunga gesagt, dass sie sich wieder melden würde.«

»Sorry, Glenda. Hat sie sich darüber ausgelassen, um was es bei ihrem Anruf ging?«

»Nein. Das wollte sie nur dir sagen. Ich als kleines Licht bin für sie kein Gesprächspartner gewesen.«

»Verstehe.«

»Und wenn du mich nach einer Uhrzeit fragst, wann sie wieder anrufen wird, die hat sie mir auch nicht mitgeteilt.«

»Okay, dann müssen wir eben warten.«

Suko und ich verschwanden in unserem gemeinsamen Büro. Zwar konnte ich nur für mich sprechen, ging jedoch davon aus, dass auch in Suko die gleiche Spannung steckte, die auch mich erfasst hatte.

Und so warteten wir ab und hofften, auf dem richtigen Weg zu sein.

Suko meinte, nachdem er sich gesetzt hatte: »Ich kann mir schlecht vorstellen, dass es hier in London die große Auseinandersetzung zwischen Assungas Hexen und Mallmanns Vampiren geben soll. Da gibt es bestimmt geeignetere Schauplätze.«

»Klar. Und es könnte sein, dass Assunga einen besonderen Grund dafür hat.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ich kann mir keinen vorstellen.«

Ich konnte ihn verstehen, denn mir erging es ähnlich. So blieb uns nur übrig, auf Assungas Anruf zu warten, der uns hoffentlich zumindest einen kleinen Schritt nach vorn brachte.

Warten.

Ich hasste es, und auch Suko war kein Freund davon. Glenda schaute mal nach uns und brachte eine Botschaft mit, die sie über das Internet erreicht hatte.

»Da habe ich was auf der Website gefunden.«

»Und?«

Sie nickte mir zu. »In einem Bus ist es am heutigen Morgen zu einem Brand gekommen.«

»Ein Anschlag?«

»Weiß ich nicht.« Sie lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Eher nicht, meinen die Experten.«

»Und was veranlasst sie zu dieser Meinung?«

»Bei einem Terroranschlag wären alle Fahrgäste in Mitleidenschaft gezogen worden. So aber hat es nur zwei junge Männer erwischt. Sie verbrannten im Bus vor den Augen der Zeugen. Das Feuer blieb also begrenzt. Als wäre es geleitet worden oder als hätte es jemand unter Kontrolle gehabt. Das ist schon merkwürdig - oder?«

»Ja, das ist es«, stimmte ich zu und blickte Suko fragend an. »Was meinst du?«

»Keine Einwände. Denkst du jetzt, dass dies etwas mit unserem Fall zu tun haben könnte?«

Ich winkte ab. »Was weiß ich. Wie Glenda schon sagte, es ist merkwürdig, dass dieses Feuer begrenzt blieb. Da kann man leicht auf den Gedanken kommen, dass es gelenkt worden ist.«

Ich wandte mich wieder an Glenda. »War das alles, oder hat es auch Zeugenaussagen gegeben?«

»Die meisten Fahrgäste waren einfach zu überrascht. Der Busfahrer allerdings meinte, dass er im Rückspiegel sofort nach dem Brand eine Frau gesehen hat, die den Bus fluchtartig verlassen hat.«

»Konnte er sie auch beschreiben?«

»Das weiß ich nicht. So detailliert waren die Angaben auf dieser Seite nicht. Wenn ihr mehr wissen wollt, erkundigt euch bei den zuständigen Ermittlern.«

»Sollen wir das?«, fragte Suko mit einem Blick auf mich.

Ich wurde einer Antwort enthoben, weil sich genau in diesem Augenblick das Telefon meldete.

Wir alle schraken zusammen, und Glenda Perkins dachte auch nicht mehr daran, unser Büro zu verlassen. In einer angespannten Haltung blieb sie an der Tür stehen.

»Sinclair…«

Es war Assunga. Da ich die Mithöranlage eingeschaltet hatte, hörten auch Glenda und Suko, was gesprochen wurde.

»He, Geisterjäger, da bist du ja.«

»Komm zur Sache, Assunga.«

»Hast du auch nicht vergessen, was ich dir gesagt habe?«

»Wie sollte ich?«

»Dass es um meinen Liebling geht?«

»Keine Sorge. Nur habe ich ein Problem damit. Ich weiß nicht, wer dein Liebling ist und wo er sich aufhält.«

»Hier in London.«

»Toll. Aber das hilft mir mächtig weiter. London ist ja auch nur ein Dorf«, erwiderte ich spöttisch.

»Behalte deinen Humor für dich.«

»Weiter.«

»Mein Liebling hat bereits seine Zeichen gesetzt.« Sie fing an zu lachen. »Zwei ihrer Verfolger existieren nicht mehr. Das Tageslicht hat sie vernichtet.«

Das war der Moment, wo sich einige getrennte Fäden allmählich zusammenzogen. Assunga konnte nur die beiden zerfallenen Körper im Freigehege des Zoos gemeint haben.

»Du sagst ja nichts, John.«

»Ich denke nach.«

»Ach ja?«

»Es geschah im Zoo, nicht wahr?«

»Ja, im Tigergehege.«

Ich fragte Assunga nicht danach, woher sie so genau Bescheid wusste. Das war zweitrangig. Meine Gedanken waren bereits auf Wanderschaft gegangen, denn ich dachte an Glendas Nachricht. Und so startete ich einen Versuchsballon.

»Gibt es noch einen Vorfall, der auf die Kappe deines Lieblings geht?«

»Das könnte man so sagen.«

»Ich höre.«

In den nächsten Sekunden verwandelte sich meine Theorie in Gewissheit.

Die Brandszene im Bus ging tatsächlich auf die Kappe von Assungas Liebling.

Ich merkte, dass ich einen roten Kopf bekam. »Und warum hat sie das getan? Unschuldige Menschen zu töten und…«

Assunga unterbrach mich. »Unschuldig? Nein, die waren nicht unschuldig. Sie wollten ihren Spaß mit meinem Liebling haben, und das ist ihnen nicht gut bekommen.«

Ich war trotzdem nicht ihrer Meinung. »Aber sie gleich zu töten kann man auch nicht akzeptieren.«

»Das musst du schon ihr überlassen.«

»Aha. Dein Liebling ist also eine Frau.«

»Hast du etwas anderes gedacht?«

»Nein, ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Ich wusste auch nicht, dass dein Liebling etwas mit diesen vernichteten Vampiren zu tun hat.«

»Jetzt weißt du es.«

»Schön. Und weiter?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Jetzt weißt du auch, wer meinem Liebling auf den Fersen ist.«

»Vampire.« Ich lachte. »Wie hätte es auch anders sein sollen? Ihr seid ja nicht eben die besten Freunde. Steckt Dracula II dahinter?«

Sie zischte, als sie den Namen hörte. »Wer sonst?«

»Und warum hat er sich ausgerechnet deinen Liebling ausgesucht?«

»Das hat mit bestimmten Vorgängen zu tun, die für dich erst mal uninteressant sein dürften.«

»Okay, dann kann ich ja auflegen.«

»Würde ich dir nicht raten, Sinclair. Denk nur mal daran, wie Mallmann reagieren wird. Er gibt nicht auf. Er wird sie weiterhin jagen; und jetzt erst recht. Aber diese Jagd wird sich nicht in einer anderen Dimension abspielen, denn mein Liebling befindet sich in London. Und dort wird er vorerst auch bleiben.« Sie lachte mir böse ins Ohr. »Und jetzt denke noch einen Schritt weiter. Zwei Vampire in deiner Stadt, Sinclair. Wesen, die Menschenblut wollen. Das bekommen sie nicht von uns. Dazu suchen sie sich andere Opfer aus.« Jetzt kicherte sie. »Wie kannst du dann noch ein ruhiges Gewissen haben, frage ich dich. Du nicht, denn du bist jemand, der bei so etwas nicht untätig zusehen kann. Das gehört einfach zu dir. Also musst du meinen Liebling beschützen.«

»Wirklich toll, Assunga. Jetzt warte ich nur darauf, dass du mir sagst, was ich wissen muss.«

»Das wirst du noch früh genug erfahren. Da mach dir mal keine Gedanken, Geisterjäger.«

Ich hatte vor, noch weitere Fragen zu stellen, doch Assunga ließ mich nicht mehr dazu kommen.

»Denk darüber nach«, sagte sie - und dann war die Verbindung nicht mehr da.

Ich legte mit einer bedächtigen Bewegung den Hörer wieder auf und schaute dabei meine beiden Zuhörer an.

»Jetzt willst du wissen, was wir von dem Anruf halten«, sagte Glenda.

Ich nickte.

»Da will uns jemand für seine Zwecke einspannen«, erklärte Suko. »So einfach ist das.«

Ich lächelte. »Und? Gehen wir darauf ein?«

»Das müssen wir wohl. Wenn Dracula II auf Rache sinnt, und das wird er bestimmt, kann es böse enden. Vampire in London sind nicht eben das, wovon ich träume.«

Das konnte ich nachvollziehen. Nur hatte uns Assunga durstig gemacht, ohne uns etwas zum Trinken hinzustellen. Also würde der Durst bleiben, ebenso wie die heißen Kohlen, auf denen wir saßen.

Assungas Liebling war eine Frau, eine Hexe. Sie befand sich irgendwo in der Stadt. Sie wurde von Vampiren gejagt, was sie auch wusste.

Das stand alles fest.

Aber wie hieß sie? Wo steckte sie?

Es gab für uns keine Antworten auf diese Fragen.

Glenda, die uns ansah, konnte ihre Bemerkung nicht zurückhalten.

»Soll ich euch sagen wie ihr ausseht?«

Ich winkte ab. »Lieber nicht…«

***

Das Hotel lag zwar nicht in einem Hinterhof, aber in einer Sackgasse, an deren Ende sich eine Baustelle befand. Man wollte dort eine neue Zufahrt zu einem der großen Piers bauen, um besser an die mächtigen Containerschiffe heranzukommen.

Wenn es dunkel wurde, fingen die fünf Buchstaben an zu leuchten. Wobei der erste Buchstabe, das H, flackerte, was aber niemand in dieser Gegend störte. Die Menschen, die hier in den Häusern lebten, waren ein Gemisch aller Nationen und Hautfarben. Es gab viele Arbeitslose, besonders Illegale, die sich dann auf andere Art und Weise durchs Leben schlugen.

In der Nacht oder auch schon am Abend wurde ganz offen gedealt. Das hatte Rosalie gesehen, als sie aus dem Fenster schaute. Aber es waren keine Polizisten in Sicht gewesen, denn als Fußstreife traute sich kein Uniformierter in diese Umgebung.

Ihr Zimmer lag im ersten Stock. Manche hätten es als Loch bezeichnet. Es gab keine Dusche, auch keine Toilette, nur ein Waschbecken, bei dem der Wasserhahn tropfte.

Das Bett knarrte fürchterlich und die Matratze wies in der Mitte eine Kuhle auf. Doch das alles war Rosalie in diesen Momenten egal. Sie wollte einfach ein Versteck haben, und das hatte sie hier gefunden, denn neugierige Fragen musste sie in diesem Laden nicht beantworten. Hier war nur die Bezahlung wichtig. Alles andere interessierte nicht.

Nach dem Vorfall im Bus hatte Rosalie ihr Zimmer erreicht, ohne dass es weitere Zwischenfälle gegeben hätte. Sie wusste aber, dass es noch nicht vorbei war. Ihre Feinde würden nicht aufgeben.

Sie hatte etwas getan, was die Vampire nicht akzeptieren konnten. Rosalie war in ihre ureigene Welt eingedrungen und auch wieder verschwunden, ohne dass man sie hatte vernichten können.

Assunga hatte sie bewusst nicht zurück in ihre Hexenwelt geholt. Sie wollte, dass sich ihr Liebling in einer feindlichen Welt durchsetzte. Rosalie war jung, sie war stark, wendig, und sie hielt das Hexenfeuer unter ihrer Kontrolle.

Darauf baute sie. Aber sie wusste auch, dass sie einer geballten Attacke der Blutsauger nichts entgegenzusetzen hatte. Und da war ihr von Assunga ein Helfer in Aussicht gestellt worden, der ihr zur Seite stehen sollte.

Viel hatte sie über ihn nicht gesagt. Rosalie wusste nur, dass er jemand war, der auf der anderen Seite stand und den der Teufel zu seinen Todfeinden zählte.

Hexen und der Teufel!

Das war eine uralte Verbindung, die bis in die heutige Zeit gehalten hatte. Aber nicht bei allen Hexen. So hatte sich Assunga eine eigene Machtposition aufgebaut, weil sie nicht in die Abhängigkeit der Hölle geraten wollte. Das war bisher akzeptiert worden. Ob es immer so bleiben würde, war allerdings fraglich.

Rosalie spürte die Unruhe in sich. Auf dem Boden lag ein schmutziger Teppich mit einigen Löchern in der Mitte. Trotzdem dämpfte er den größten Teil der Trittgeräusche, sodass es fast nicht zu hören war, wenn sie unentwegt auf und ab ging.

Sie jedoch hörte die aus den Nebenzimmern durch die Wand dringenden Geräusche. Straßenmädchen, die woanders aus Altersgründen ausgesondert worden waren, kamen mit ihren Freiern hoch, um ihren Geschäften nachzugehen. Bei ihrem Einzug hatte Rosalie dem Typen an der Rezeption sofort klargemacht, dass sie nicht zu dieser Kategorie Frauen zählte.

Wann ging es weiter? Wann musste sie damit rechnen, von anderen Vampiren aufgespürt zu werden?

Nicht während des Tages, und war es auch noch so düster. Das vertrugen die Geschöpfe aus der Vampirwelt nicht. Nein, sie würden bei Dunkelheit erscheinen, und es würden mehr sein als nur zwei von ihrer Sorte.

In ihren und auch in den Augen ihres Anführers hatte sich Rosalie schuldig gemacht. Als Konsequenz kam dafür nur ihre Vernichtung infrage. Wenn sie der entkam, hatte sie gewonnen.

Aber wer würde ihr Beschützer sein?

Assunga hatte davon gesprochen und sie neugierig gemacht. Bisher war sie jedoch nicht schlauer geworden. Er hatte sich noch nicht blicken lassen. Sie wusste nur, dass er auf den Namen John Sinclair hörte, das war alles. Und woher sollte er wissen, wo sich sein Schützling aufhielt?

Dieser Gedanke drängte sich immer stärker in den Vordergrund, wobei er von einem anderen begleitet wurde. Rosalie war ins kalte Wasser geworfen worden. Jetzt musste sie schwimmen, und das nicht nur auf einer Stelle und im Kreis. Sie musste selbst etwas unternehmen!

John Sinclair!

Sie überlegte, was Assunga ihr noch über diesen Menschen gesagt hatte.

Er war ein Polizist, das fiel ihr jetzt wieder ein. Er stand nicht auf Assungas Seite, und trotzdem hatte die Hexe ihn als Helfer auserkoren. Warum?

Sie dachte lange über eine Antwort nach, die eigentlich auf der Hand lag. Wenn dieser Sinclair ein Feind des Teufels war, so war er sicherlich auch ein Feind der gesamten Hölle und wusste, wie Vampire zu vernichten waren, denn sonst wäre er ihr keine Hilfe gewesen. Leider hatte sich Sinclair noch nicht bei ihr gemeldet.

Wenn der Prophet nicht zum Berg kam, dann musste der Berg eben zu ihm gehen.

Er war bei der Polizei. Bestimmt nicht in einem Revier. Sicherlich in einer höheren Institution, und da kam ihr in den Sinn, bei der Metropolitan Police anzurufen.

Hexen und ein Handy.

In dieser modernen Zeit schloss das eine das andere nicht aus. So war es auch bei Rosalie, die das flache Gerät aus ihrer linken Gesäßtasche hervorholte.

Es gab noch die altmodische Auskunft, bei der sie sich die Nummer holen konnte.

Aber sie ging auf Nummer sicher und wählte den Notruf der Polizei. Dann erklärte sie mit wenigen Worten, dass sie sich nicht in Gefahr befand und nur eine Auskunft wollte.

Man half ihr weiter und gab ihr die Sammelnummer von Scotland Yard. Sie schlug sich gegen die Stirn. Dass ihr Scotland Yard nicht gleich eingefallen war, darüber ärgerte sie sich jetzt.

Sie würde sich mit dem Yard in Verbindung setzen und hoffte, dass sie auch im Sinne ihrer großen Meisterin handelte, die so stark auf sie setzte.

Die Verbindung stand. Eine freundliche Frauenstimme meldete sich, und Rosalie redete erst nicht lange um den heißen Brei herum. Sie kam sofort zum Thema.

»Mr. John Sinclair bitte, wenn er im Haus ist.«

»Ich denke schon. Warten Sie einen Moment, ich verbinde.«

Ja! Es war wie ein Schrei in ihrem Innern. Jetzt wusste sie, dass sie einen großen Schritt weiter gekommen war.

Assunga konnte wirklich stolz auf sie sein…

***

Warten!

Schon das Wort löste in Suko und mir Unwohlgefühle aus. Aber wir wussten, dass es keine andere Möglichkeit für uns gab. Nicht wir hielten die Fäden in der Hand, sondern Assunga, und die hielt mit ihrem Wissen hinter dem Berg, aus welchen Gründen auch immer. Aber war es auch im Sinne ihres Schützlings, der nicht immer so viel Glück haben würde wie bei den letzten beiden Aktionen?

Der Mittag war längst vorbei. Zwischendurch hatte sich Sir James gemeldet und von uns erfahren, was in diesem Bus passiert war und welch einen Zusammenhang wir sahen, den Assunga uns schließlich bestätigt hatte.

Glenda war in die Kantine gegangen und hatte zwischendurch etwas zu essen geholt. Für Suko und mich ein Sandwich mit Putenbrust, bei dem sogar das Grünzeug frisch war. Sie selbst kaute auf einem Salat mit Pinienkernen.

Irgendwann schlug ich mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.

»Es ist schon zum Heulen. Ich fühle mich, als hätte man mich in eine Ecke gestellt und vergessen, mich abzuholen. Was treibt man da für ein Spiel mit uns?«

Suko, der seine Beine auf dem Schreibtisch platziert hatte, winkte locker ab.

»Mach dir keinen Kopf, John. Das wird sich schon alles richten. Assunga kann gar nicht anders. Sie muss ihr Versprechen halten, sonst wird sie ihrem Schützling gegenüber unglaubwürdig.«

»Sollte man meinen.«

»Und was stört dich daran?«

»Wenn es eine normale Person wäre, sicherlich nichts. Ich traue Assunga nicht über den Weg. Sie kann immer noch einen Plan neben dem Plan haben, weißt du?«

Suko lächelte über den Schreibtisch hinweg.

»Das ist mir im Moment zu kompliziert. Außerdem geht es ja nicht um Freunde von uns. Die Conollys oder Jane. Da können wir schon gelassener reagieren, finde ich.«

»Das sagst du. Ich bin eben anders.«

Suko hob nur die Schultern.

Ich aber sprach weiter. In meinem Kopf spielte sich ein regelrechter Gedankenwirbel ab, und den wollte ich loswerden.

»Ich sage dir was, Suko. Wenn sich in einer halben Stunde nichts getan hat, werde ich mich mit Justine Cavallo in Verbindung setzen. Sie wird die Vampire schon finden.«

Mein Freund deutete ein Klatschen an. »He, darüber wird sie hocherfreut sein. Dann kann sie uns endlich als Partner ansehen, wenn wir sie um Hilfe bitten.«

»Klar, das wird sie so sehen. In diesem Fall aber müssen wir über unseren eigenen Schatten springen. Das wäre ja nicht das erste Mal in unserer Laufbahn.«

Suko grinste nur.

Irgendwie ärgerte ich mich über meinen eigenen Vorschlag, aber dieses Warten zerrte an meinen Nerven. Es musste doch einmal ein Ende haben.

Und das wurde möglicherweise dadurch eingeläutet, dass sich das Telefon meldete.

Auf dem Display sah ich, dass es sich um einen Anruf aus dem Haus handelte. Entsprechend wenig begeistert hob ich den Hörer ab und meldete mich mit leicht brummiger Stimme.

»Schön, dass Sie im Büro sind, Mr. Sinclair«, hörte ich die Stimme der Kollegin von der Anmeldung. »Hier ist ein Gespräch für Sie aufgelaufen. Kann ich es durchstellen?«

»Wer will denn etwas von mir?«

»Es ist eine Frau, die mir leider ihren Namen nicht nennen wollte. Möchten Sie trotzdem…«

»Ja, ja, stellen Sie durch.«

»Okay.«

Suko hörte wieder mit und lauschte ebenfalls der leisen Frauenstimme.

»Sind Sie wirklich John Sinclair?«

»Ja, sonst hätte man Sie nicht zu mir durchgestellt.«

»Ich bin Rosalie.«

Weder Suko noch ich konnten mit dem Namen etwas anfangen. Das sagte ich der Anruferin auch.

»Sorry, aber ich kenne Sie nicht und habe…«

Sie unterbrach mich mitten im Satz. »Hat Ihnen Assunga nichts von mir erzählt?«

Peng! Das hatte gesessen. Ich saugte scharf die Luft ein, während in meinem Kopf einige Alarmsirenen anschlugen.

Es war Assungas Schützling, da gab es für mich keinen Zweifel.

»Hören Sie noch zu?«, fragte sie.

»Sicher. Ich freue mich sogar, Ihre Stimme zu hören, Rosalie.«

Mir war klar, dass ich jetzt keinen Fehler machen durfte, und stellte all meine Sinne darauf ein, behutsam vorzugehen.

»Ich finde es gut, dass Sie anrufen, Rosalie.«

»Ja, ich habe den Weg zu Ihnen gefunden. Ich habe nur Ihren Namen gewusst. Assunga wollte mich wohl testen. Der Name und dass Sie wohl bei der Polizei sind, haben mir gereicht.«

»Da haben Sie gut kombiniert.«

»Danke.«

»Gut«, sagte ich, »wir telefonieren jetzt. Aber wie, bitte, soll es weitergehen? Haben Sie einen Plan? Es muss ja eine Zukunft für Sie geben.«

»Das will ich hoffen. Es ist nur so schwer.«

»Sagen Sie, was ich für Sie tun kann.«

»Assunga sprach von einem Schutz.«

»Das ist korrekt, Rosalie.«

»Könnten wir uns nicht irgendwo treffen?«

Ich lachte leise. »Den Vorschlag wollte ich Ihnen gerade unterbreiten.«

»Das ist gut.« Sie atmete auf. »Aber ich will nicht zu Ihnen kommen.«

»Dann machen wir uns eben auf den Weg zu Ihnen.«

Den Satz hatte sie in die falsche Kehle bekommen.

»Wir?«, fragte sie lauter und misstrauisch.

»Ja, mein Freund und Kollege Suko und ich. Sie müssen keine Sorgen haben.«

»Dann ist es gut.«

Ich startete die nächste Frage. »Wo können wir Sie denn finden, Rosalie?«

»In einem miesen Hotel, wo man keine großen Fragen an die Gäste stellt.«

»Wo genau?«

»In Deptford.«

Ich wiegte den Kopf. Da hatte sie sich wirklich keine gute Gegend ausgesucht. Darauf ging ich aber nicht ein und fragte: »Wo genau müssen wir denn hin, Rosalie?«

»Ich weiß nicht mal, ob die Straße einen Namen hat. Es ist eine Sackgasse. Wasser und Werften sind nicht weit entfernt.«

»Hat das Hotel einen Namen?«

Sie musste überlegen, und wir hörten nach einer geraumen Weile die Antwort. »Hotel Margie.«

»Komischer Name.«

»So heißt wohl die Inhaberin. Eine schlimme Frau, die noch einen Helfer im Bereich des Eingangs sitzen hat. Der sieht ebenso schlimm aus. Da passt alles.«

»Gut, das wird reichen, Rosalie. Herzlichen Dank. Und bleiben Sie bitte in Ihrem Zimmer.«

»Keine Sorge, das werde ich. Sie finden es auf der ersten Etage. Nummer vier. Aber kommen Sie bitte noch vor Einbruch der Dunkelheit.«

»Wir werden uns beeilen.«

»Danke.«

Inzwischen war auch Glenda Perkins erschienen. Wie so oft stand sie auf der Türschwelle.

»Dann kann es ja losgehen.«

»Und ob.« Ich stand auf. »Tu uns einen Gefallen und gib Sir James Bescheid.«

»Mach ich doch glatt.« Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. »Passt auf euch auf. Gegen Hexen und Vampire zu kämpfen ist auch für euch nicht eben ein Spaß.«

»Keine Sorge, wir werden daran denken«, sagte Suko und huschte als Erster an Glenda vorbei…

***

Es war keine besonders weite Strecke, die vor uns lag, aber ein Problem gab es schon. Wir mussten uns durch einen dichten Verkehr kämpfen, der auch an der Südseite der Themse herrschte. Es gab hier in Richtung Osten Werft- und Hafenindustrie, deshalb wurde die Gegend auch von einer großen Zahl von Lastwagen befahren, die zu den Piers wollten oder mit voller Ladung wieder von ihnen zurückkehrten, um irgend welche Ziele innerhalb oder außerhalb der Stadt anzufahren.

Einen Straßennamen hatte uns die Hexe nicht nennen können, so hatten wir im Stadtplan nachgeschaut und eine Straße in der Nähe der Themse in Deptford eingegeben. Von dort konnte es nicht weit bis zu unserem Ziel, diesem Hotel Margie, sein.

Suko, der gern Auto fuhr, saß auch jetzt hinter dem Lenkrad. Nur machte es ihm keinen Spaß, sich durch den frühen Abendverkehr zu wühlen. Er fluchte zwar nicht, wie ich es getan hätte, doch sein Kopfschütteln sprach Bände. Manchmal drang sogar ein leises Knurren aus seinem Mund, als wollte er sich beschweren.

Uns war zudem bekannt, dass diese Gegend nicht eben zu den Vorzeigeecken der Stadt gehörte. So mussten wir uns schon auf einiges gefasst machen. Dort einen Parkplatz zu finden würde ebenfalls nicht einfach sein.

Nach der Überquerung der Themse sorgten wir dafür, dass wir die Evelyn Street erreichten. Sie war die Hauptverkehrsader, die sich durch Deptford zog, auch vorbei am Deptford Park, dem Grüngelände, das in der Nacht niemand freiwillig aufsuchte.

Leider wurden wir enttäuscht, denn unsere Hoffnung, ab hier schneller voranzukommen, erfüllte sich nicht. Wir gerieten prompt in einen weiteren Stau. Er war entstanden, weil ein Lastwagen seine Ladung verloren hatte. Schwere Stahlträger waren auf die Fahrbahn gerutscht, wie uns ein Polizist erzählte, der mit einigen Kollegen dabei war, den Verkehr an der Unfallstelle vorbeizulenken, was allerdings dauerte.

Wir mussten uns fügen. Und natürlich verging die Zeit, was uns gar nicht passen konnte. Rosalie wurde von Vampiren gejagt, das stand fest. Wer sie genau war, wussten wir leider noch nicht. Okay, es handelte sich bei ihr um eine Hexe, aber auch dort gab es eine große Bandbreite, und nicht alle waren unbedingt negativ einzuschätzen.

Suko hob die Schultern. Er sah die Dinge gelassener. »So ist das Leben, John.«

»Besonders, wenn man in London wohnt.«

»Willst du umziehen?«

Ich hob die Schultern.

»Denk daran, dass du noch ein Ausweichquartier hast.«

»Ich? Wieso?«

»Das Haus in Lauder.«

Er meinte damit die Ruine, in der mal meine Eltern gewohnt hatten. Sie gehörte jetzt mir. Das Haus lag an einem exponierten Ort auf einem flachen Hügel, und es hätte mir auch sicherlich Spaß gemacht, für eine Weile dort zu wohnen. Doch auf Dauer war diese Einsamkeit nichts für mich. Meine Eltern hatten sich dort wohl gefühlt, doch ich wäre dort irgendwann eingegangen, weil mir die Großstadt gefehlt hätte.

Ich schüttelte den Kopf. »Das war keine gute Idee.«

»Nur ein Vorschlag.«

»Dabei bleibt es auch.«

»Das ist dein Bier.«

Es ging voran. Zwar langsam, aber immerhin. Wenig später fuhren wir an einem Kran vorbei, dessen Greif er es geschafft hatten, auch den letzten Stahlträger wieder auf die Ladefläche des Lastwagens zu schaffen.

Meine Sorgen wuchsen. Es war schon ungewöhnlich, was wir wieder mal erlebten. Wir mussten eine Person schützen, die eigentlich unsere Feindin war. Aber war sie das wirklich?

Zu den Hexen hatte ich ein zwiespältiges Verhältnis. Es gab sie in verschiedenen Stadien. Manche waren böse und sahen sich als Dienerinnen der Hölle an, wobei der Teufel für sie der Allerhöchste war. Andere wiederum führten ein Leben im Einklang mit der Natur und bemühten sich, nichts Schlechtes zu tun.

Und dann gab es noch dieses Zwischenstadium, in das jemand wie Assunga einzuordnen war. Sie hatte sich der reinen Magie verschrieben, und die beherrschte sie perfekt. Da musste ich nur an ihren Mantel denken, der es schaffte, sie unsichtbar zu machen. Ja, sie konnte sich damit so wegbeamen wie auch Glenda Perkins, aber bei Assunga geschah das auf andere Weise.

Zudem wollte sie ihr eigenes Reich aufbauen. Sie holte sich Frauen an ihre Seite, die mit ihr den Weg gehen wollten, und das war einem wie Dracula II ein Dorn im Auge. Denn Hexen und Vampire passten nicht zusammen. Es gab für sie keine gemeinsame Basis, das wusste ich, und darauf konnte ich bauen.

Endlich passierten wir die eigentliche Unfallstelle. Jetzt hatten wir fast freie Bahn, auch wenn der Verkehr nicht großartig abgeflaut war.

Die Watergate Street führte auf dem direkten Weg zu den Werften und den Piers. Dort wollten wir nicht hin, sondern später links abbiegen in ein Gewirr kleiner Straßen. Da lag dann auch die Sackgasse mit dem Hotel Margie.

Von der Industrie war nichts zu sehen, höchstes zu hören. Wir rollten durch eine Wohngegend mit alten Häusern, die nur auf ihren Abbruch zu warten schienen.

Ein Stück sehr altes London. Früher eine Arbeitergegend, heute ein Multikulti-Wirrwarr. Es war eine Ecke für Menschen, die selten Arbeit hatten, und von denen sich viele illegal in der Stadt aufhielten.

So hatte sich hier eine Subkultur entwickeln können, die sogar recht interessant war, aber leider auch ihre großen Schattenseiten hatte, denn in dieser Umgebung gehörte das Dealen zur Tagesordnung. Es wurde mit allem gehandelt, und wenn ich einen Blick in die Schaufenster der vorhandenen Geschäfte warf und die ausgestellten Waren betrachtete, dann musste ich daran denken, dass wohl nur die wenigsten normal erworben worden waren. Hier waren sicher einige Ladenbesitzer Hehler.

Was wir da an Gestalten sahen, verdiente durchaus den Begriff menschliche Nachtschattengewächse. Es gab keinen Regen, der die Menschen in die Häuser getrieben hätte, und so herrschte auf den Straßen ein buntes Treiben.

Ich sah kleine Garküchen, heruntergekommene Pubs und auch so etwas wie winzige Stehcafés, Schneidereien und Billigläden, in denen es zuging wie auf einem Flohmarkt und wo kein Kunde danach fragte, woher die Waren stammten. Zwischen den hohen Fassaden der Häuser wirkte die Straße noch schmaler, als sie es ohnehin schon war.

Anscheinend schien man zu riechen, dass wir in unserem Rover nicht in diese Gegend gehörten. Da wir langsam fahren mussten, bemerkte ich genau die schiefen Blicke, die man uns nachwarf.

Es musste zudem so etwas wie Hinterhöfe geben, denn wir rollten mehr als einmal an schmalen Durchgängen vorbei, die ins Dunkel zu führen schienen.

Dass wir uns bereits in der Nähe des Hotels befinden mussten, war uns klar. Wir mussten nur noch die Sackgasse finden und hatten tatsächlich das Glück, denn als Suko an einer Seitengasse stoppte, die in Richtung Fluss führte, sahen wir auch das schmutzige und verbeulte Schild.

»Na denn«, sagte ich und war froh, so gut wie am Ziel zu sein.

Die Dunkelheit würde noch etwas auf sich warten lassen, aber von einem Sonnenlicht konnte man auch nicht sprechen. Der Himmel hatte sich zugezogen. Es gab keinen hellen Fleck mehr, und es war auch schwül geworden. Das roch nach einem Gewitter.

Im Schritttempo fuhren wir über ein Pflaster, das dringend hätte erneuert oder wenigstens ausgebessert werden müssen. Es sah so aus, als hätten Randalierer die Steine herausgerissen, um sie als Wurfgeschosse zu benutzen.

Das Hotel befand sich ziemlich am Ende der Straße. Einen Parkplatz gab es davor nicht. Dafür sahen wir zwei mittelgroße Container, die bis zum Rand mit Müll gefüllt waren.

Wir rollten an dem Hotel vorbei, bis wir das Ende der Sackgasse erreicht hatten. Eine Baustelle war dahinter zu sehen. Dort standen schwere Maschinen, und ich hatte das Gefühl, dass sich die Baustelle bis zum Wasser hinziehen würde.

Wir fanden schließlich einen freien Platz, auf dem wir den Rover abstellten.

Beim Aussteigen sahen wir nicht eben fröhlich aus. Wir konnten nur hoffen, dass wir das Fahrzeug später wieder so vorfanden, wie wir es verlassen hatten. Wir mussten zurück zum Hotel, und ich hatte den Eindruck, durch eine Luft zu gehen, die mir einen Widerstand entgegensetzte.

Von einem nahen Gewitter war noch nichts zu hören, und wir sahen auch kein Wetterleuchten über den Himmel zucken.

Suko hatte die Brauen zusammengezogen. Bei ihm ein Zeichen, dass ihn irgendetwas störte.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nicht wirklich, John. Mir gefällt nur die ganze Atmosphäre hier nicht.«

»Das ist auch kein Wetter für London.«

»Das meine ich nicht. Ich habe mehr den Eindruck, dicht vor einem Gewaltausbruch zu stehen. Darüber kannst du lachen, aber das Gefühl ist nun mal da. Man mag uns hier nicht.«

Ich hob nur die Schultern. Mich interessierten die Menschen hier nicht weiter. Für mich war es wichtiger, dass wir Rosalie antrafen und sie uns weiterhelfen konnte.

Wobei, das wusste ich selbst noch nicht. Aber es ging um Vampire, und da war ich sehr auf der Hut.

Die Straße war zwar schmal, aber es gab trotzdem Gehsteige. Viel Platz hatte man hier nicht, wenn sich Menschen begegneten.

Wir sahen, dass auf Höhe des Hoteleingangs ein heller Ami-Schlitten hielt und ein Typ ausstieg, der der Vater aller Zuhälter hätte sein können. Ein braungebrannter südländisch aussehender Mann, der aber auch aus dem Osten oder vom Balkan hätte stammen können, denn besonders diese Leute waren dabei, ihre Geschäfte in London auszubauen. Wir wussten auch, wie brutal sie waren, wenn es darum ging, ihre Ziele durchzusetzen.

Der Zuhälter war nicht allein gekommen. Zwei Leibwächter begleiteten ihn. Sie scheuchten die beiden Nichtstuer, die uns im Weg gestanden hätten, zur Seite, bevor sie sich als Wachtposten vor dem Eingang des Hotels aufbauten.

»So etwas Ähnliches habe ich mir gedacht«, murmelte Suko. »Warum müssen immer wir das Pech haben.«

»Du rechnest damit, dass sie uns nicht reinlassen?«

»Erst, wenn ihr Boss wieder gegangen ist. Und so lange willst du sicher nicht warten.«

»Bestimmt nicht.«

Noch drei Schritte, dann hatten wir die beiden Männer erreicht und blieben vor ihnen stehen.

Wir schauten auf zwei muskulöse Körper. Es war ein Wunder, dass der Stoff der T-Shirts nicht gesprengt wurde. Die Gesichter sahen glatt aus, als wäre die Haut gebügelt worden.

»Kommt später wieder!«, sagte der eine von ihnen kehlig.

»Wir müssen aber jetzt rein!«

Mich traf ein harter Blick. »Willst du den Rest des Tages im Krankenhaus verbringen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann verpiss dich!«

»Nun ja«, murmelte Suko und hob die Schultern. Es musste für die beiden Türsteher aussehen, als hätten wir uns zu einem Rückzug entschlossen. Dem war nicht so, und das bewies mein Freund schon in der folgenden Sekunde.

Seine Karatefaust war hart wie Stahl. Und sie traf den Sprecher wie ein Blitzstrahl am Hals. Genau an einer Stelle, die nur die Meister kannten, und Suko war einer.

Der Typ riss noch die Augen auf. Sprechen konnte er nicht mehr. Auf der Stelle sackte er zusammen und blieb vor der Tür liegen. Sein Kumpan griff nach hinten, um eine Waffe aus dem Gürtel zu ziehen, aber ich war schneller.

Was die Kunst der fernöstlichen Kampftechniken anging, konnte ich mit Suko nicht mithalten. Das Ziehen der Waffe jedoch war mir in Fleisch und Blut übergegangen.

Der Typ vor mir erstarrte mitten in der Bewegung, als er den harten Druck der Mündung dicht unter seinem Kinn spürte.

»Denk nicht mal daran, irgendetwas zu unternehmen. Es würde dir schlecht bekommen.«

Suko entwaffnete ihn. Aus der Hose holte er ein gefährlich aussehendes Messer hervor. Den Bewusstlosen hatte er ebenfalls entwaffnet und ihm einen Totschläger abgenommen. Schusswaffen befanden sich nicht in ihrem Besitz.

Ich holte mit der freien Hand meinen Ausweis hervor und hielt ihm den Typ dicht vor die Nase.

»Pack deinen Kumpan und hau ab. Sei froh, dass wir dich wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt nicht einlochen. Klar?«

Der Mann zischte etwas, das ich nicht verstand. Er gab allerdings auf und nickte.

Es war schwer für ihn, sich seinen Kumpan über die Schulter zu wuchten.

Neugierige hatten sich versammelt. Einige lachten, von anderen wurden die Kerle mit hasserfüllten Blicken bedacht. Die meisten aber standen nur herum und freuten sich wahrscheinlich innerlich.

Beliebt schienen die Typen nicht gerade zu sein.

Für uns war der Weg frei.

Wir mussten eine Tür aufdrücken, an deren Außenseite der Dreck klebte. Sie schwang in einen Eingangsbereich, in dem sich zwei Personen aufhielten. Der aalglatte Zuhälter und eine Frau, die klein, aber recht korpulent war. Sie trug so etwas wie ein Kittelkleid. Das Lockenhaar war zu schwarz, um echt zu sein, und ihr Gesicht zeigte einen verschlagenen Ausdruck.

Es roch hier nicht nach Gewalt, es herrschte nur eine schlechte, leicht säuerlich riechende Luft. Die Frau stand hinter einem primitiven Tresen, der Zuhälter hielt sich davor auf. Eine Flasche Whisky und zwei Gläser fielen mir ebenfalls auf.

Die beiden schienen miteinander verhandelt zu haben, aber ihr Gespräch verstummte, als wir eintraten.

»Raus!«, fuhr uns die Frau an.

»Sie sind Margie?«, fragte ich.

»Ja, aber jetzt raus. Wenn ihr ein Zimmer haben wollt, kommt später wieder.«

»Nein, das wollen wir nicht.« Ich ging auf den Tresen zu, während Suko etwas zurückblieb und mir den Rücken deckte. Meinen Ausweis hatte ich nicht wieder weggesteckt. Ich hielt ihn in der vorgestreckten Hand und sagte zugleich meinen Spruch auf.

»Scotland Yard, Mrs. Margie. Ich hoffe für Sie, dass Sie uns keine Probleme machen.«

»Scheiße.«

Der Aalglatte, der hatte eingreifen wollen, ließ es lieber bleiben. Zudem lächelte Suko ihn so kalt an, dass er frieren musste.

Die Frau leerte ihr Glas und stellte es hart wieder zurück. »Und was wollt ihr hier?«

Suko mischte sich ein und wandte sich an den Zuhälter. »Erst mal hau du ab. Aber richtig. Setz dich in deine Schaukel und verschwinde aus der Gegend. Auf deine beiden Gorillas brauchst du nicht zu hoffen.«

Der Gelackte drückte sich gegen den Tresen. »He, was soll das? Ich hab nichts verbrochen. Ich stehe hier friedlich und unterhalte mich mit Margie. Ist das etwa verboten?«

»Nein. Nur ist…«

»Hau ab, Amigo«, murmelte Margie. »Es ist besser. Wir können später sprechen.«

Der Typ zupfte an seiner dünnen, cremefarbenen Lederjacke und nickte.

Danach zog er ab. Wahrscheinlich kochte er vor Wut.

Wir waren zufrieden, denn Ärger konnten wir nicht brauchen.

»Was wollt ihr? Amigo und ich hatten eine geschäftliche Besprechung.«

»Das ist uns egal.«

»Aber mir nicht.«

»Halten Sie sich zurück«, warnte ich, »sonst lassen wir Ihr Hotel durchsuchen, und ich bin mir sicher, dass die Kollegen von der Sitte oder dem Rauschgiftdezernat etwas finden werden.«

»Schon gut.« Sie schluckte und wischte sich Schweiß von der Stirn.

Ich hatte mittlerweile herausgefunden, dass der säuerliche Geruch von ihr stammte. Nicht eben ein erfreuliches Aushängeschild für dieses Hotel. Aber das schien die Gäste nicht zu stören.

Sie schenkte mir ein säuerliches Lächeln. »Weshalb seid ihr wirklich gekommen?«

»Es geht uns nicht um Sie, sondern um einen Gast, der in Zimmer vier wohnt.«

»Ach, die Kleine?«

»Genau.«

»Was hat sie denn angestellt? Geht sie heimlich auf den Strich? Dealt sie vielleicht?«

»Ist sie oben?«

»Ja. Ich habe sie nicht runterkommen sehen.«

»Gut«, sagte ich. »Wir werden in die erste Etage gehen und sie holen. Sie halten sich inzwischen zurück und bleiben hier an Ihrem Platz. Mehr wollen wir nicht.«

»Wenn Sie meinen…«

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich und drehte mich nach rechts, um zur Treppe zu gelangen, wo Suko bereits auf mich wartete.

Eine Bemerkung hörten wir von Margie nicht mehr. Wer so lange hier in der Gegend lebte und sein Geschäft betrieb, der kannte die Regeln.

Die Stufen waren so alt wie das Haus, aber sie hielten, auch wenn sie fürchterlich knarrten.

Wir erreichten einen Flur, in dem die Luft stand, und mussten hier erst mal einen Lichtschalter finden. Danach wurde es etwas besser.

Die Zahl 4 war mit schwarzer Farbe auf die Tür gemalt worden. Von der Zimmertür blätterte auch noch der Rest an brauner Farbe ab. Wer sich hier einmietete, der stellte überhaupt keine Ansprüche.

Beide fühlten wir die Spannung, die sich in uns aufgebaut hatte. Das war an unseren Gesichtern abzulesen.

»Okay«, sagte Suko und klopfte an.

Sofort danach hörten wir eine leise Frauenstimme. »Ja, wer ist da?«

»Wir sind es«, sagte ich so laut, dass sie mich hören musste.

Rosalie vertraute uns, öffnete die Tür und stand uns plötzlich gegenüber…

***

Eine Hexe?

Hätten wir ein Kind danach gefragt, es hätte nur den Kopf geschüttelt, denn in seiner Fantasie sahen Hexen sicherlich anders aus. Bucklig, mit einer Warze auf der Höckernase und einem bösen Blick aus gierig funkelnden Augen.

Das traf bei Rosalie nicht zu. Wir sahen eine junge Frau vor uns, derer Teenagerzeit noch nicht lange zurücklag. Rote, leicht krause Haare, die in der Mitte gescheitelt waren. Dichte Brauen, ein rundes Gesicht mit einem weichen Kinn und einer geraden Nase. Sie war mit einem blauen T-Shirt und einer Jeanshose bekleidet und trug halbhohe weiche Schuhe.

»Dürfen wir eintreten?«, fragte ich.

»Bitte.«

Wir betraten ein Zimmer, das man als ein viereckiges Loch bezeichnen konnte. Es gab ein recht kleines Fenster, hinter dem sich bereits die Schatten der Dämmerung zeigten.

Als Suko die Tür geschlossen hatte, stellte ich uns noch mal vor und erntete ein Lächeln.

»Ich bin froh, dass Sie da sind.«

»Du kannst John sagen.«

»Und ich bin Suko.«

»Ja, danke.«

Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt und blickte uns an. Dabei bewegten sich ihre Augen zwinkernd. Eine gewisse Unsicherheit konnte sie nicht verbergen.

Mein Kreuz hing versteckt unter der Kleidung vor meiner Brust. Es warnte mich nicht, und auch Rosalie schien seine Ausstrahlung nicht zu bemerken, denn sie gab sich völlig normal und auf keinen Fall ängstlich.

»Dann wäre es interessant zu wissen, wie es nun mit uns weitergeht«, sprach ich sie an.

In ihre dunklen Augen trat ein unsicherer Ausdruck. »Das weiß ich auch nicht.«

»Hat Assunga dir keinen Vorschlag gemacht?«

»Was hätte sie denn sagen sollen?«

»Na ja, sie ist ja nicht dumm. Sie hätte uns einen Ausweg zeigen können. Du willst doch sicherlich nicht allein bleiben oder nur in unserer Gesellschaft, deshalb stellt sich uns die Frage, wohin wir dich bringen sollen.«

»In Sicherheit.«

Nach dieser Antwort musste ich lachen.

»Das ist gut und schön«, sagte ich schließlich. »aber nenne uns einen Ort.«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nur, dass man mich jagt. Es sind die Blutsauger, die mich vernichten wollen, um Assunga zu zeigen, wie stark sie sind.«

»Gut, das begreifen wir«, sagte Suko und fragte: »Warum beschützt Assunga dich nicht? Das wäre ihre Pflicht, meine ich, denn sie nannte dich ihren Liebling.«

»Ich soll mich allein durchboxen«, sagte sie. »Ich muss selbst mit meinen Feinden fertig werden.«

»Wie im Zoo, nicht?«

Sie senkte den Blick.

Suko blieb am Ball. »Was ist dort genau passiert?«

»Ich habe Glück gehabt.«

»Und wie?«

»Es waren die beiden Tiger, die mir halfen.« Sie wusste genau, dass wir mehr erfahren wollten, und so erfuhren wir in den nächsten Minuten die ganze Geschichte, die wir uns auch anhand des Tatorts hatten zusammenreimen können. Aber es war schon interessant, den Tathergang aus ihrem Mund zu erfahren. So konnten wir davon ausgehen, dass die Blutsauger erst richtig vernichtet worden waren, als es hell geworden war.

Da sich die junge Hexe einmal entschlossen hatte zu reden, erfuhren wir auch, dass sie zwei Typen in Brand gesteckt hatte, die sie im Bus belästigt hatten.

Wir sagten nichts dazu, aber für uns stand fest, dass ihr äußeres Erscheinungsbild täuschte. Sie war nicht so harmlos, wie sie auf die Menschen wirkte, und sie gab auch zu, dass in ihrem Innern das Hexenfeuer loderte.

»Und deshalb jagen dich die Vampire«, fragte ich, »nur um das Feuer zu löschen?«

»Nein, es gibt einen anderen Grund. Und der ist noch viel wichtiger.«

»Wir sind gespannt.«

Sie dachte noch eine Weile nach und rückte mit einer Geschichte heraus, die für uns eine Überraschung darstellte.

Assunga hatte sie in die von Mallmann beherrschte Vampirwelt geschickt, um dort zu spionieren.

Das hatte fast geklappt. Erst ganz zum Schluss war sie entdeckt worden, aber sie hatte es geschafft, noch rechtzeitig zu fliehen.

Suko und ich warfen uns einen Blick zu. Dabei dachten wir wohl das Gleiche.

Was Rosalie geschafft hatte, war schon ein hartes Stück. Ihren Auftrag hatte sie gut erfüllt, aber sie hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Mallmanns Schergen sie auch nach ihrer Flucht aus der Vampirwelt weiterhin jagen würden.

Und wir sollten sie beschützen.

Ein raffiniert ausgeklügelter Plan der Oberhexe Assunga. Das war schon ein Hammer, denn sie wusste genau, wie sehr wir die Vampire hassten. So schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Zum einen wurde ihr Liebling beschützt, zum anderen sollten wir unter den Vampiren aufräumen.

»Jetzt wisst ihr alles«, sagte sie leise.

»Ja.« Ich nickte. »Doch wir fragen uns, wie wir dich sehen sollen. Du bist nicht so schutzlos. Du hast zwei Menschen durch deine Hexenkraft getötet. Also bist du für uns eine Mörderin.«

Sie antwortete mit einem glucksenden Lachen. »Wollt ihr mich deswegen einsperren?«

»Das müssten wir eigentlich tun«, erklärte ich ihr. »Aber wir wissen auch, dass Assunga es nicht zulassen würde. Dank ihrer Macht wäre es ihr ein Leichtes, dich zu befreien. So müssen wir weiterhin davon ausgehen, dass sie dich und auch uns vor ihren Karren gespannt hat. Sie will Mallmanns Armee schwächen, und das nicht in seiner Welt, sondern hier im Hexenkessel London. Toll, sage ich nur.«

»Ja, ich wusste auch nicht, wohin ich geraten bin. Es ist aber nicht zu ändern. Sie sind mir auf den Fersen. Sie wollen mich vernichten. Ich habe sehr viel über ihre Vampirwelt herausgefunden. Das kann ihnen nicht gefallen.«

»Und dabei hätte dich Assunga beschützen müssen«, sagte Suko. »Sie hat es nicht getan, und darüber würde ich an deiner Stelle mal nachdenken.«

Rosalie stand auch jetzt noch voll auf der anderen Seite. »Assunga meint es gut mit mir. Ich lasse keinen Keil zwischen uns treiben. Sie hat mich in ein neues Leben geführt: Und wehrlos bin ich auch nicht. In mir lodert das Hexenfeuer.«

Ich hob die Schultern. »Warum sollen wir dich dann noch beschützen, wenn du so stark bist? Du kommst bestimmt allein zurecht. Oder nicht?«

»Sind Vampire nicht auch eure Feinde?« Ihre Stimme hatte fast höhnisch geklungen.

»Sind sie«, gab ich zu.

»Ja, und deshalb werdet ihr mir auch helfen, sie zu vernichten. Manchmal ist ihre Übermacht zu stark. Sie werden mein Blut nicht trinken, aber sie tragen Waffen bei sich, mit denen sie mir den Kopf abschlagen wollen.«

Jetzt war auch das letzte Rätsel geklärt. Im Tigergehege waren die beiden Stichwaffen gefunden worden. Jetzt brauchten wir nicht mehr zu spekulieren, warum sie dort gelegen hatten.

Sie stand auf. »Können wir jetzt gehen?«

»Und wohin?«, fragte Suko.

»Das weiß ich nicht. Es ist eure Stadt. Ich kenne mich hier nicht aus.«

»Am besten wäre es, wenn Assunga dich in ihre Hexenwelt zurückholt.«

»Erst, wenn meine Feuertaufe beendet ist. Sie will mehr über die Blutsauger wissen, und sie will, dass so viele von ihnen wie möglich vernichtet werden.« Sie nickte der Tür entgegen.

Wenn wir ehrlich waren, dann mussten wir zugeben, dass uns Rosalie in Zugzwang gebracht hatte.

Wir wussten wirklich nicht, wohin wir sie schaffen sollten. Der Knast kam nicht infrage. Assunga würde sie schnell wieder aus einer Zelle befreien.

Sie an eine einsame Stelle schaffen. Klar. Nur glaubten wir nicht, dass die Blutsauger so einfach aufgeben würden. Sie würden an Rosalie dranbleiben, und irgendwann würden sie zuschlagen und Rosalie köpfen.

Ich ging davon aus, dass die vor uns liegende Nacht eine Entscheidung bringen würde. Der Gedanke zwang mich dazu, einen Blick auf das Fenster zu werfen.

Ja, es war draußen schon grau geworden. Zwar war die Dunkelheit noch nicht ganz angebrochen, aber es würde nicht mehr lange dauern.

»Wann gehen wir endlich?«, fragte Rosalie, die unruhig geworden war.

»Jetzt!«, sagte ich.

»Gut. Darauf habe ich gewartet…«

***

Es war Suko, der die Tür öffnete und einen Blick in den Gang warf. Es war beileibe keine übertriebene Vorsicht, denn auch die Dämmerung war bereits die Zeit der Vampire.

Rosalie stand neben mir. Sie reichte mir nur bis zur Schulter. Ich konnte auf ihren Kopf schauen.

Ihre schmale Gestalt wirkte fast schutzbedürftig, doch davon durfte ich mich auf keinen Fall täuschen lassen. Sie hatte es uns schließlich verraten, welche unheimlichen Kräfte in ihr steckten.

Dass wir eine Mörderin beschützen sollten, gefiel mir ganz und gar nicht. Aber manchmal im Leben musste man einen kleinen Frosch schlucken, um die Kröte zu vernichten.

»Die Luft ist rein«, meldete Suko.

»Okay.« Ich schob Rosalie vor. Es war die erste Berührung zwischen uns.

Unter dem Stoff spürte ich ihre Haut, die eine normale Temperatur zeigte. Nichts deutete darauf hin, dass in ihrem Innern ein Hexenfeuer loderte. Es konnte auch sein, dass es gar nicht heiß war. Ein kaltes Feuer war mir ebenfalls bekannt, denn das stammte aus der Hölle, und ich hatte es schon einige Male löschen müssen.

Das Licht brannte auch weiterhin. Unsere Blicke waren auf den Beginn der Treppe gerichtet. Dort tat sich nichts.

Überhaupt war es recht ruhig in dieser Etage. Das wunderte mich, denn Hotels wie dieses galten oft als Lasterhöhlen, in denen es nie so richtig ruhig wurde. Besonders dann, wenn sie Stundenhotels waren.

Suko stieg die Treppe hinab. Sie führte in einem Bogen nach links. Von der Mitte der Treppe hatte er einen guten Blick in den Bereich des Empfangs, der nicht eben dazu reizte, in dieser Bude einzuchecken.

Suko ging weiter. Er wartete an der Ausgangstür auf uns und stand dort in einer wachsamen Haltung. Der Zuhälter hatte unsere Warnung verstanden und war nicht wieder zurückgekehrt. Auch von seinen Leibwächtern war nichts zu sehen. Einer von ihnen würde sicherlich noch schlafen.

Die Treppe war nicht so breit, als dass zwei Personen hätten nebeneinander gehen können. Deshalb ging ich vor, und Rosalie befand sich auf der Stufe hinter mir.

Als wir den Bogen erreichten, hielt sie plötzlich an. Ich sah, dass sie ihren Kopf senkte und zugleich nach rechts drehte, um einen besseren Blickwinkel zu haben.

Was für sie so interessant war, sah ich sofort, als ich selbst hinschaute.

Hinter der Theke lag eine Gestalt und rührte sich nicht. Ich konnte einen Teil der Beine erkennen und stellte fest, dass es sich um eine Frau handelte. Auch das Kittelkleid kannte ich. Margie hatte es getragen.

Rosalie drehte mir ihr Gesicht zu, nachdem sie auf der Stufe eine Kehrtwendung vollführt hatte. Mit kaum verständlicher Stimme sagte sie: »Das ist Margie, nicht?«

»Sieht so aus.«

»Ist sie tot?«

»Zumindest bewegt sie sich nicht mehr«, erwiderte ich leise.

Suko hatte die Frau nicht gesehen. Er wunderte sich nur darüber, dass wir nicht weitergingen.

»Was habt ihr?«

Ich sagte es ihm.

»Moment.« Er setzte sich in Bewegung, und wir gingen ebenfalls den Rest der Stufen hinab.

Als wir die Treppe hinter uns gelassen hatten, war Suko schon hinter dem Tresen verschwunden. Da er sich gebückt hatte, war er für uns nicht zu sehen. Er kam aber schnell wieder hoch, und ich sah seinem Gesicht an, dass etwas Ungewöhnliches geschehen sein musste.

Bevor ich ihn fragen konnte, sagte er: »Sieh selbst nach, John.«

Ich ging hinter die Anmeldung und betrachtete die Frau, die auf dem Rücken lag. Den Kopf hatte sie zur rechten Seite gedreht. So lag die linke Halsseite frei.

Und dort entdeckte ich die Wunden.

Sie war gebissen worden, aber nicht von einem Tier, sondern von einem Vampir…

***

Sie waren also schon da!

Dieser Gedanke schoss mir durch den Kopf, und er ließ mich für einen Moment zur Bewegungslosigkeit erstarren.

Sie wussten also genau, wo sich Rosalie aufhielt, und hatten ihre Konsequenzen gezogen.

Sie waren da. Und ich glaubte nicht, dass es sich nur um einen einzelnen Vampir handelte. Das waren sicherlich mehrere.

Rosalie hatte sich bisher zurückgehalten. Sie stand auch nicht mehr hinter mit, sondern vor dem Tresen, über den sie sich beugte und einen Blick dahinter warf.

Es vergingen nicht mal zwei Sekunden, da drang ein leiser Schrei aus ihrer Kehle. Ihre Hände krallten sich an den Kanten der Theke fest. Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, schaute sie mich an.

»Es war ein Vampir - oder?«

Suko antwortete ihr. »Ja, so sieht es aus. Er hat ihr Blut getrunken, um sich zu stärken, und du weißt, was mit dieser Frau hier geschehen muss.«

»Töten!«, zischte sie.

»Nein«, sagte Suko. »Erlösen, das ist es. Wir müssen ihr dieses untote Dasein ersparen.«

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

Ich hatte mich bereit gemacht und war dabei, mein Kreuz hervorzuholen. Wir hätten auch schießen können oder es mit der Dämonenpeitsche versuchen, aber ich wollte, dass Rosalie mein Kreuz sah, und war gespannt, wie die junge Hexe darauf reagierte.

Sie schaute mich an und ahnte auch wohl, dass ich etwas Bestimmtes vorhatte.

Das Kreuz fühlte sich zwar warm an, aber das konnte auch an meiner Körpertemperatur liegen.

Sichtbar hielt ich es in der Hand.

Rosalie wich etwas zurück. Dabei schaute sie mit skeptischen Blicken auf meinen Talisman, aber sie fürchtete sich nicht vor ihm.

»Nun, was sagst du?«

»Ich kenne es.«

»Woher?«

»Assunga hat davon gesprochen und mich auch gewarnt. Es soll sehr mächtig sein, wenn es seine Kraft entfaltet.«

»Das kann man wohl sagen. Aber hier muss ich es nicht aktivieren. Du musst keine Sorgen haben.«

»Das habe ich sowieso nicht. Du bist schließlich zu mir gekommen, um mich zu beschützen.«

Ich erwiderte nichts darauf. Dann ging ich hinter die Theke. Suko wartete am Kopf ende der Frau darauf, dass sie erlöst wurde.

Ich beugte mich über sie. Noch lag sie still. Der magische Keim musste erst wirken, und das dauerte eine Weile. Wenn sie dann erwachte, war sie zu einer Wiedergängerin geworden.

Ich visierte ihre Brust an und brauchte das Kreuz nicht einmal auf die nackte Haut zu legen. Der Kleiderstoff hielt nichts ab. Die Berührung war kaum geschehen, da setzte die Kraft meines Talismans sofort ein. Die bisher starr vor uns liegende Frau bäumte sich auf. Für einen winzigen Augenblick verwandelte sich ihr Gesicht in eine grässliche Fratze, dann sackte sie wieder zurück. Der Ausdruck in ihrem Gesicht entspannte sich. Margie sah aus, als wäre sie friedlich und ohne Schmerzen gestorben.

Ich richtete mich auf und hörte hinter mir die Stimme der jungen Hexe.

»Das hast du gut gemacht, John. Jetzt weiß ich, warum Assunga dich als Beschützer für mich ausgewählt hat.«

»Ist gut«, murmelte ich, denn ich fühlte mich in dieser Rolle alles andere als wohl.

Suko fragte: »War der, der sie gebissen und leer getrunken hat, der einzige Blutsauger? Oder müssen wir noch mit weiteren rechnen?«

»Bestimmt. Mallmann wird auf Nummer sicher gehen. Außerdem hat er schon zwei seiner Artgenossen verloren. Ich denke mir, dass dieser Vampir nur so etwas wie eine Vorhut gewesen ist.«

»Das kann sein. Die Frage ist nur, wo wir nach ihm suchen sollen.« Suko wandte sich an Rosalie.

»Spürst du nichts?«

»Nein.«

»Er kann sich durchaus noch im Haus versteckt halten«, sagte ich mit fester Stimme.

»Und wo? Oben in einem der Zimmer?«

»Das könnte sein. Mir ist aber gerade etwas anderes in den Sinn gekommen. Ich glaube, dass es hier unten noch so etwas wie eine Wohnung gibt.«

Meine Hand deutete an Suko vorbei. Dort gab es eine Tür, die verschlossen war.

»Gehen wir, John?«

Ich holte die mit Silberkugeln geladene Beretta hervor. Das Kreuz steckte ich weg.

Zu sagen brauchte ich nichts mehr.

Suko ging bereits vor. Gern hätte ich die junge Hexe hier zurückgelassen, aber sie wollte nicht und schlüpfte sogar an mir vorbei, um direkt hinter Suko einen schmalen Flur zu betreten, durch den man kaum gehen konnte, weil einige Kartons im Weg lagen.

Ich ging davon aus, dass wir in einem kleinen Anbau gelandet waren. Am Ende des Flurs, in dem das Licht einer alten Leuchte brannte, sahen wir eine weitere Tür.

Suko stieß sie auf, blieb aber noch vor der Schwelle stehen und warf einen Blick in das dahinter liegende Zimmer, das sich als Wohnraum entpuppte.

Alte dunkle Möbel standen dort. Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Beim Eintreten nahm uns die hohe Rückenlehne einer Couch die Sicht.

Suko, der noch vor uns ging, warf einen Blick auf die Sitzfläche der Couch.

Er zuckte zurück, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. Ich stand wenig später neben ihm.

Das Bild war eindeutig. Auf der Couch lag ein etwas dicklicher Mann. Er musste Margies Gatte sein, und auch ihn hatte es erwischt. Zwei Vampirzähne hatten seinen Hals an einer bestimmten Stelle regelrecht aufgerissen. Hautlappen hingen über die Wundränder hinweg, und trotzdem waren die beiden tiefen Bissstellen zu erkennen.

Auch Rosalie war zu uns gekommen. Sie stand am Fußende der Couch und sprach kein Wort.

Suko holte seine Peitsche hervor. Er schlug den Kreis. Die drei Riemen rutschten ins Freie.

Das war jetzt Sukos Sache, nicht mehr meine.

Ich blieb bei der jungen Hexe stehen. Gemeinsam schauten wir zu, wie Suko den Arm mit der Peitsche hob und zuschlug. Es war ein hörbarer Aufprall, der uns beide zusammenzucken ließ.

Von der Gestalt des Mannes hörten wir nichts. Sie hatte nur gezuckt, das war alles.

Ein Peitschenriemen hatte das Gesicht des Mannes getroffen. Dort war ein roter Streifen zu sehen, dessen Ränder leicht ausgefranst aussahen. Auch er würde keinem Menschen das Blut aussaugen, und darüber waren wir froh.

Aber der oder die Blutsauger hatten ihre Spuren hinterlassen, und sie waren noch nicht am Ende. Sie würden weitermachen, denn ihr Endziel lebte noch.

Als die junge Hexe meinen Blick auffing, fragte sie: »Kann er sich noch hier versteckt halten?«

»Wir kennen die Wohnung nicht. Aber möglich ist es schon, denke ich mal.«

Ich hatte eine ehrliche Antwort gegeben, und genau darauf hatte Rosalie nur gewartet. Sie drehte sich mit einer scharfen Bewegung zur Seite. Noch bevor wir eingreifen konnten, hatte sie das Zimmer verlassen und war in den schmalen Flur gelaufen.

Es war zu hören, dass sie eine andere Tür aufriss, und in der nächsten Sekunde hörten wir ihren Schrei. Angst und Wut mischten sich darin.

Das Echo war noch nicht verklungen, als wir schon in den Flur stürzten. Die zweite Tür hatten wir übersehen. Jetzt stand sie offen, und wir sahen, dass dahinter ein Bad lag.

Die Einrichtung war völlig unwichtig. Uns ging es um die beiden Personen dort.

Die eine war die Hexe Rosalie.

Die zweite Gestalt aber war der Vampir.

Und beide standen sich auf Greifweite gegenüber!

***

Es war wieder mal eine Situation, in der die Zeit eingefroren zu sein schien.

Innerhalb kürzester Zeit nahm ich das Bild in mir auf. Ich sah eine Gestalt, wie ich sie aus der Vampirwelt kannte. Dunkel gekleidet, mit einem bleichen Gesicht, in dem noch die Blutspritzer seiner Opfer zu sehen waren.

Ein Gebiss, das gefletscht war, sodass die beiden Vampirhauer deutlich zu sehen waren. Damit bedrohte die Gestalt die Hexe nicht, denn sie verabscheute deren Blut. Bewaffnet war sie mit einem langen Messer, und die Spitze zielte auf Rosalies Bauch.

»Aus dem Weg!«, schrie ich sie an.

»Nein!«, brüllte sie zurück. »Das ist meine Sache, John. Meine ganz eigene!«

Sie hatte den zweiten Satz noch nicht ganz vollendet, da geschahen zwei Dinge.

Der Blutsauger stach nach ihr.

Sie zuckte zur Seite und zog den Bauch ein, sodass sie nicht mal geritzt wurde. Aber auch ihre Hand zuckte vor, und die verwandelte sich in eine Waffe.

Wie aus dem Nichts entstand ein Feuer auf ihrer Handfläche, das den Vampir irritierte, sodass er nicht noch mal zustieß.

Ich sah das Huschen einer Flamme, die sich von der Hand der Hexe gelöst hatte und nun sein Ziel fand.

Es war der Vampir!

Beinahe wie kabbeliges Wasser kroch das Feuer an seiner zerlumpten Kleidung in die Höhe, die dem Angriff nichts entgegenzusetzen hatte.

Im Nu stand die ganze Gestalt in Flammen. Sie brannte von den Füßen bis zum Kopf. Der Vampir sah aus, als hätte man ihn in einen feurigen Mantel eingehüllt, und er konnte nichts dagegen tun. Er stand auf der Stelle im Hexenfeuer, was ein schreckliches Bild für mich war. Seine Gestalt schrumpfte zusammen, als die Haut zu einer grauen Masse verkohlte. Er wurde kleiner. Rauch umgab ihn, denn die Kleidung brannte ebenfalls lichterloh.

Der Rauch biss in unsere Augen. Suko und ich sahen zu, dass wir Abstand gewannen, auch wenn der Qualm uns in den schmalen Flur hinein verfolgte.

Selbst Rosalie hielt es nicht mehr in dem Bad aus. Sie schlug die Tür hinter sich zu. Der Rauch wurde weniger. Er quoll nur noch durch das Schlüsselloch und unter der Türritze hervor.

Aber die junge Hexe lächelte. Sie hatte einen Sieg errungen. Dabei hielt sie uns ihre rechte Handfläche hin, die wieder völlig normal war und keine Spuren des Feuers zeigte.

»Ich habe gewonnen«, flüsterte sie und lachte dabei. »Ja, ich habe gewonnen.«

»Das konnten wir sehen«, sagte ich.

»Wunderbar.«

»Hast du so auch die beiden Männer im Bus getötet?«, fragte Suko.

»Ja, habe ich. Und sie haben es auch verdient. Sie hätten mir wahrscheinlich etwas Schlimmes angetan.«

Das mochte sie so sehen. Unsere Meinung war eine andere, die wir allerdings für uns behielten.

Rosalie lehnte sich gegen die Wand. Es tat ihr gut, den Blutsauger vernichtet zu haben. Das sahen wir ihr an. Aber es war nur einer aus der Gruppe der Verfolger, und das wusste sie auch, denn sie sagte: »Ihr müsst trotzdem an meiner Seite bleiben. Das hier ist erst der Anfang gewesen.«

»Das wissen wir«, sagte ich.

Sie strich durch ihr Haar und verdrehte dabei die Augen. »Ich kann mir denken, dass noch andere in der Nähe lauern. Sollen sie nur kommen! Wir sind zu dritt. Da können wir eine ganze Horde von ihnen vernichten. Dracula II wird vor Hass vergehen. Er kann keine Niederlagen ertragen, das weiß ich von Assunga.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Ich teilte ihren Optimismus nicht. Einer wie Dracula II hielt immer noch einen Trumpf in der Hinterhand, und den würde er uns bestimmt noch in dieser Nacht präsentieren. Mallmann war keiner, der lange wartete.

Rosalie grinste uns an. »Soll ich mal die Tür öffnen? Viel Rauch dringt nicht mehr hervor.«

Ich nickte. »Tu es, wenn es dir Spaß macht.«

Sie schlich auf die Tür zu. Auf ihrer Handfläche tanzte keine Flamme mehr. Wenig später zerrte sie die Tür mit einer heftigen Bewegung auf, warf einen Blick ins Bad und fing an zu lachen. Es war ein Gelächter, in dem Triumph mitschwang.

Suko und ich nickten uns nur zu. Danach gingen wir ebenfalls zur Tür und sahen, was von dem Blutsauger zurückgeblieben war. Wäre er von einer geweihten Silberkugel erwischt worden, hätten wir auf einen Ascherest geschaut. Das war hier nicht der Fall. Auf dem Boden lag eine Gestalt, die keine Ähnlichkeit mehr mit dem Wesen hatte, das wir im Bad aufgestöbert hatten.

Ein geschwärzter und völlig verbrannter Körper, über dem noch einige Qualmwolken schwebten.

Das Hexenfeuer hatte einen Großteil seiner Haut vom Gesicht gelöst, sodass wir an einigen Stellen die blanken Knochen sahen.

Selbst die Augen waren verrannt, denn da war nichts mehr in den Höhlen zu sehen.

»Es ist mein Sieg gewesen«, flüsterte die Hexe.

»Den nimmt dir auch keiner«, sagte Suko. »Assunga wird mit dir zufrieden sein.«

»Du kannst sie ja herbitten«, schlug ich vor. »Dann kann ich sie fragen, ob wir unseren Job nicht abbrechen können.«

»Nein!«, kreischte sie mich an. »Auf keinen Fall. Seid ihr denn irre geworden?«

»Bestimmt nicht.«

Sie wies auf die Reste des Vampirs. »Das war erst einer. Wer weiß, wie viele noch auf meiner Spur sind.«

»Dann kannst du ja einen Großbrand auslösen«, sagte ich.

Sie sah mich mit einem Blick an, als wollte sie mich auch verbrennen.

»Ich sehe mal nach, ob es noch andere Zimmer gibt.« Suko verschwand wieder im Wohnraum. Ich erinnerte mich, dort noch eine zweite Tür gesehen zu haben.

Ich war nur froh, dass dieses Feuer keinen Wohnungsbrand ausgelöst hatte. Der hätte in dieser eng bebauten Gasse zu einer Katastrophe führen können.

Rosalie sprach mich an. Dabei schaute sie zu mir hoch. »Dann können wir ja jetzt gehen.«

Ich wehrte ab. »Das könnten wir«, sagte ich, »aber wir werden es noch nicht tun.«

Sie ging einen Schritt zurück und zeigte so ihre Überraschung. »Warum denn nicht?«

»Ganz einfach. Ich bin Polizist, falls du das vergessen haben solltest. Ich muss meine Kollegen anrufen. Schließlich gibt es hier zwei normale Leichen und einen völlig verbrannten Vampir. Wir können die beiden Toten nicht wie ein weggeworfenes Spielzeug zurücklassen.«

Das wollte sie nicht verstehen. »Aber es geht doch um mich«, beschwerte sie sich.

»Ja, auch«, sagte ich und drehte mich um, weil ich Schritte gehört hatte.

Suko kehrte von seiner Durchsuchung zurück. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nichts gefunden hatte. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich habe keinen weiteren Blutsauger entdeckt.«

»Was ist mit irgendwelchen Spuren oder Hinweisen?«

Er schüttelte den Kopf. »Auch nicht, John. Dieses Haus scheint rein zu sein.« Er wechselte das Thema. »Hast du die Kollegen schon angerufen wegen der Toten?«

»Nein, das wollte ich gerade tun.«

»Okay, danach sehen wir weiter.«

Ich ging in den Wohnraum, wo der tote Mann auf der Couch lag.

Suko wollte die Stellung im Empfangsbereich des Hotels halten. Schließlich sollte die tote Margie nicht zufällig von einem Gast entdeckt werden.

Ich stellte mich so hin, dass ich die Leiche im Blick hatte, und telefonierte zunächst mit Sir James.

Der Superintendent war natürlich noch am Schreibtisch zu finden und sagte: »Ich habe auf Ihren Anruf gewartet, John.«

»Okay, Sir. Zunächst muss ich Ihnen sagen, dass leider alles eingetroffen ist. Wir haben hier zwei Tote und einen verbrannten Vampir, wobei die Toten, von denen ich sprach, auch zu den Wiedergängern gehörten, aber erst am heutigen Tag gebissen worden sind.«

Es war für wenige Sekunden still in der Leitung. Dann sagte Sir James:

»Das sollten Sie mir genauer erklären, John.«

Das hatte ich vorgehabt. So erfuhr mein Chef alles. Ich kannte ihn gut. Da er keine Zwischenfragen stellte, ging ich davon aus, dass er ziemlich geschockt war.

Nach meinem Bericht stellte Sir James genau die Frage, die ich von ihm erwartet hatte.

»Sie wissen also nicht, wie viele dieser Blutsauger sich noch in der Stadt aufhalten?«

»Nein. Ich kann nicht einmal schätzen. Sie hüten sich zudem davor, sich offen zu zeigen oder anderweitig auf sich aufmerksam zu machen. Das läuft alles im Geheimen ab, und ich denke, dass sich Assunga ins Fäustchen lacht. Ihr Plan ist aufgegangen, denn wir holen für sie die Kastanien aus dem Feuer. Ihr Liebling lockt die Blutsauger an und kann sich auf zwei perfekte Leibwächter verlassen. Bravo. Da kann man nur Beifall klatschen.«

»Ich würde das nicht so sehen, John, denn ich denke nicht, dass Dracula II sich das gefallen lassen wird. Er wird bereits an irgendeinem Plan tüfteln, damit er am Ende als Sieger dasteht. Außerdem wird er längst wissen, wer diese junge Hexe beschützt.«

Ich regte mich noch immer auf. »Das ist es ja, was mich stört, Sir. Ich muss eine Mörderin beschützen, und zudem stehen Suko und ich zwischen den Fronten.« Ich berichtete ihm davon, dass es Rosalie gewesen war, die im Bus die beiden jungen Burschen verbrannt hatte. »Eigentlich gehört sie vor Gericht gestellt.«

»Ich will Ihnen den Mut nicht nehmen, aber das werden wir kaum schaffen.«

Mit einer Hand fuhr ich durch mein Haar. »Das weiß ich ja, Chef.«

»Jedenfalls liegt eine lange Nacht vor Ihnen.«

»Genau.«

»Und Sie werden in der Nähe der Hexe bleiben?«

»Was bleibt uns denn anderes übrig?«

»Nichts. Ich frage mich nur, wohin Sie mit ihr wollen. Wo können Sie hin, ohne dass Sie unschuldige Menschen in Gefahr bringen?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls müssen wir hier weg.«

»Gut, das können Sie. Und was die Toten angeht, werde ich das regeln.«

»Danke.«

»Dennoch sollten Sie sich Gedanken darüber machen, wohin Sie die Hexe schaffen wollen.«

»Am besten aufs platte Land.«

Sir James lachte. »Das ist keine schlechte Idee. Locken Sie die Blutsauger aus der Stadt.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Gut, John, und ich höre dann von Ihnen.«

»Klar, Sir, wie immer.«

Ich war frustriert und angesäuert, als ich das Handy wieder einsteckte. Suko und ich hatten einen Klotz am Bein und wussten nicht, wohin wir ihn schaffen sollten. Dass die Blutsauger sich nicht mit dem zufrieden geben würden, was sie bisher erreicht hatten, stand fest. Ich glaubte zudem, dass sie uns im Auge behalten würden, um zum richtigen Zeitpunkt zuzuschlagen.

Rosalie war mir gefolgt. Sie hockte auf der Couchlehne und schaute mich an. Ihr Mund hatte sich dabei zu einem erwartungsvollen Lächeln verzogen.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Lustig? Ja, das könnte man auch sagen. Ich jedenfalls finde es spannend, was hier abläuft.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Und wo geht es jetzt hin?«

»Wo immer du hin willst«, presste ich unter Frust hervor.

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Dann würde ich gern dorthin fahren, wo ich aufgewachsen bin.«

»Schön. Und wo ist das?«

»Eine Farm. Meine Eltern waren Bauern. Da niemand da war, der alles übernehmen wollte, haben sie alles verkauft und leben jetzt in Spanien.«

»Und was ist mit der Farm? Wer hat sie gekauft und wohnt jetzt dort?«

»Ein Investor. Er wollte dort ein Bio-Hotel bauen, aber noch ist nichts geschehen.«

»Dann steht der Bau also leer?«

»Ich denke schon.«

Ich dachte nach und entschied mich innerhalb von wenigen Sekunden.

»Okay, du hast mich überzeugt. Lass uns fahren. Ich bin gespannt, ob man uns dort finden wird.«

Sie grinste wieder. »Ich auch. Und wenn sie kommen, John, dann fackele ich sie ab…«

***

Innerhalb von London gibt es keine Farmen. Jedenfalls war mir keine bekannt. In den Außenbezirken sah es da schon anders aus. Da gibt es Gebiete, die schon ländlich wirken, und man findet dort hin und wieder auch die großartigen Rosengärten, für die unser Land so berühmt ist und die von zahlreichen Touristen besucht werden.

Auch Suko war damit einverstanden gewesen, dass wir die Stadt verließen. Seine Reaktion glich schon einem Aufatmen, als wir das Häusermeer hinter uns gelassen hatten und in Richtung Süden fuhren.

Auf die Autobahn mussten wir nicht.

Unser ungefähres Ziel war ein Ort namens Dulwich, der noch zu Groß-London gehörte.

Rosalie saß auf dem Rücksitz. Inzwischen hatten wir auch ihren Nachnamen erfahren. Sie hieß Cramer. Ihre Vorfahren waren vor längerer Zeit aus Deutschland eingewandert, wo sie ebenfalls einen Bauernhof betrieben hatten. Das hatte sich dann vererbt, bis Rosalies Eltern das Land verkauft hatten und sich mit dem Geld ein schönes Leben machten.

»Und dann bist du in die andere Gesellschaft geraten, nicht wahr?«, fragte ich.

»Ja.«

»Warum?«

Ich hörte ein Kichern hinter mir. »Ich wollte mal etwas anderes erleben«, erklärte sie. »Weg aus dem normalen Alltag. Es hat mich zu Menschen getrieben, die ebenso dachten wie ich.«

»Und sie alle gehörten zu Assunga?«

»Nein, wo denkst du hin? Ganz und gar nicht. Es ist einfach nur ein anderer Weg gewesen. So muss man das sehen. Die wenigsten sind ihn gegangen. Man muss sich schon selbst ganz aufgeben, um zu Assunga gehören zu können. Und ich habe eben das große Glück gehabt. Assunga hat mich akzeptiert, und darüber bin ich sehr froh.« Sie lachte leise. »Sie gibt mir so viel. Sie hat mich in die besonderen Hexenkünste eingeweiht, obwohl ich ihre Klasse niemals erreichen werde. Das steht auch fest.«

»Verstehe.«

»Wirklich?«, fragte sie zweifelnd. »Das sagst du nur so. Ich bin jedenfalls viel reifer geworden als die meisten Mädchen in meinem Alter. Ich weiß mehr, ich sehe die Dinge mit anderen Augen, und das gefällt mir.«

Da konnte man geteilter Meinung sein. Ich sagte jedoch nichts weiter dazu und wechselte das Thema.

»Habt ihr Mallmann und seine Vasallen angegriffen?«

Plötzlich kicherte sie. »Meinst du wirklich, dass es ein Angriff gewesen ist?«

»Man könnte es so sehen.«

»Nein, das war kein Angriff. Auch wenn die Blutsauger unsere Feinde sind. Ich war nur eine Spionin. Ich habe es geschafft, in die Vampirwelt einzudringen und konnte mich dort umschauen.«

»Wie war das möglich?«

»Assunga half mir. Du kennst doch ihren Mantel, John Sinclair?«

»Klar.«

»Damit ist es kein Problem gewesen.« Sie holte tief Luft. »Und ich habe mich umsehen können. Ich war an verschiedenen Stellen und saugte alles auf, was ich sah. Aber mir gefiel diese Welt nicht. Ich habe sie gehasst. Sie ist nur grau und düster. Ich empfand sie als grauenhaft. Kein Licht, aber sie fühlen sich dort wohl. Sie sind dort in ihrem Element.«

»Man hat dich jedoch entdeckt.«

»Leider«, murmelte sie. »Ich konnte ihnen im letzten Augenblick entkommen. Vergessen hat die andere Seite nichts. Dracula II fühlte sich persönlich angegriffen und musste etwas unternehmen, um sein Gesicht zu wahren. Deshalb jagt man mich, und darum muss ich auch beschützt werden.«

Sie lachte. »Ist das nicht wunderbar? Ich habe einen tollen Schutz durch Mallmanns Feinde. Und das alles habe ich Assunga zu verdanken. Lass die Vampire ruhig kommen. Wir werden sie gemeinsam vernichten. Peng, peng, peng.«

Bei ihren letzten Worten zuckte ihre Hand immer wieder vor und zurück. Dabei kicherte sie.

Ich konnte ihren Optimismus zwar verstehen, teilte ihn aber nicht.

»Ich würde an deiner Stelle vorsichtig sein«, murmelte ich. »So einfach ist das nicht. Ich kenne Mallmann seit Langem, auch noch vor seiner Zeit als Blutsauger. Er ist nicht so leicht auszurechnen. Er schlägt immer dann zu, wenn man es nicht erwartet.«

»Auch jetzt?«

»Ich glaube nicht, dass er uns aus den Augen verloren hat. Er wird seine Fäden schon gezogen haben, und ich möchte mich auf keinen Fall in seinem Netz verfangen.«

»Du siehst das zu schwarz.«

»Warten wir es ab.«

Suko fuhr, ich hatte mich mit der jungen Hexe unterhalten, doch ich hatte auch nicht vergessen, die Umgebung im Auge zu behalten. In der Dunkelheit war es natürlich schwer, zudem fehlte hier der Lichterglanz der Großstadt, sodass es manchmal unmöglich war, etwas Genaues auszumachen.

Ich vergaß auch nicht, meinen Blick manchmal zum Himmel zu richten, aber auch da tat sich nichts, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich darauf zu verlassen, dass wir vielleicht mit unserer Flucht Glück gehabt hatten.

Es war gut, dass wir zunächst nur auf einer Straße bleiben mussten. Rosalie würde uns früh genau sagen, wann wir abbiegen mussten, vorerst jedoch rollten wir fast gemütlich dahin.

»Und du bist sicher, dass die Vampire das Haus nicht kennen?«, wollte ich wissen.

»Die Farm? Weiß ich nicht. Ich glaube nicht. Ich war nach meiner Rückkehr aus der Vampirwelt noch nicht dort,«

»Was nichts zu sagen hat.«

»Wieso?«

»Es ist durchaus möglich, dass sich die andere Seite über dich erkundigt hat, und das könnte sie auf unsere Spur bringen.«

Sie winkte heftig ab. Ich spürte sogar noch den Luftzug der nach unten huschenden Hand. »Vergiss es. Man darf nicht so pessimistisch denken, John Sinclair.«

»Ich bin Realist, und ich habe meine Erfahrungen mit einem gewissen Will Mallmann sammeln können.«

»Niemand ist perfekt.«

»Da stimme ich dir zu. Nur gibt es Menschen, die diese Perfektion fast erreichen.«

»Das werde ich ja sehen.«

»Wie du meinst.«

Der Verkehr wurde schwächer. Die hellen Glotzaugen, die uns entgegenkamen, nahmen ab. Kleine Ansammlungen von Häusern wirkten wie verstreut liegende Raumstationen im All. Etliche Schilder wiesen auf Firmen oder Industriegebiete hin, die es auch hier gab, ansonsten war das Land flach und übersichtlich.

Das Wetter spielte auch mit. So rollten wir durch eine trockene Nacht, und ich hoffte, dass es auch so blieb.

Rosalie war in den letzten Minuten still geblieben. Jetzt übernahm sie wieder das Wort.

»Ich denke, wir sollten jetzt die Augen offen halten. Wir müssen gleich abbiegen.«

»Soll ich langsamer fahren?«

»Wäre besser, Suko.«

»Du bist der Boss.« Er lächelte.

»Na ja, es ist dunkel, und ich bin lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen.«

Sie räusperte sich. »Nur glaube ich nicht, dass ich alles vergessen habe.«

»Das hoffe ich doch.«

Wir passierten ein paar Häuser an der linken Seite. Auch ein Lokal, vor dem sich eine Lichterkette bewegte.

Rosalie jubelte auf. »Ja, wir sind gleich da! In diesem Gasthaus habe ich oft mit meinen Eltern gegessen. Aber es hat mir nie so richtig geschmeckt.« Sie schüttelte sich. Dann deutete sie nach links.

»Da gibt es gleich einen Weg, in den du hineinfahren musst. Er endet bei unserem ehemaligen Haus.«

»Verstanden.«

Nicht mal eine Minute war vergangen, als Suko das Lenkrad nach links kurbelte. Der glatte Asphalt verschwand und wir fuhren über eine Schotterpiste, die einige Buckel oder Rinnen aufwies, denn hier kümmerte sich niemand um eine Ausbesserung.

Ich richtete meinen Blick nach vorn in der Hoffnung, etwas zu sehen. Leider erkannte ich nichts. Es gab nicht mal einen Umriss, und von einem Licht war ebenfalls nichts zu sehen.

Hier herrschte die tiefe Nacht, was natürlich ideal für die Blutsauger war.

Natürlich versuchte ich, den dunklen Himmel im Auge zu behalten. Aber es gab dort keinerlei Bewegungen, abgesehen von den Wolken, und die lagen so hoch, dass sie von keinem Vampir angeflogen werden konnten.

Dabei dachte ich mehr an die Einzahl. Wenn es Verfolger in der Luft gab, dann wohl nur einen. Und das war Will Mallmann alias Dracula II. Denn er war in der Lage, sich in eine riesige Fledermaus zu verwandeln, die sagenhafte Flugeigenschaften hatte. Und wenn er zur Fledermaus geworden war, leuchtete auf seinem Kopf das rote D. Zumindest hoffte ich das und entdeckte das verräterische Mal rechtzeitig.

Nein, da bewegte sich nichts, was mich nur bedingt beruhigte.

Suko schaltete das Fernlicht ein. Die beiden harten Lichtstrahlen rissen das Farmhaus aus der Dunkelheit. Selbst aus dieser Entfernung sah es leer aus. An der uns zugewandten Seite gab es zwar Fenster, doch sie alle waren geschlossen.

Die Farm bestand nicht nur aus einem Haus. Es gab noch eine Scheune.

Rosalie schien meine Gedanken erraten zu haben, denn sie sagte: »In der Scheune standen früher die Geräte und Maschinen. Die haben meine Eltern verkauft. Jetzt ist der Bau leer, glaube ich.«

»Man könnte nachschauen«, meinte Suko.

»Wie du willst.«

Der Rover wurde langsamer, und wenige Sekunden später blieb er stehen. Das Licht der Scheinwerfer richtete sich noch auf eine breite Tür, bevor es verlosch. Beim Abschnallen fragte ich: »Müssen wir die Tür aufbrechen?«

»Keine Ahnung.«

Wir brauchten es nicht. Sie war bereits geöffnet worden, und zwar mit Gewalt. Sie war aufgebrochen worden. Auch hier trieben sich wahrscheinlich Typen herum, die sich hin und wieder ein leeres Haus als Unterschlupf suchten.

Ich wartete, bis auch Rosalie ausgestiegen war. Sie tat es langsam und schaute sich dabei um.

Ihr fiel auf, dass einige der Fenster im Erdgeschoss eingeschlagen waren. Die Besetzer hatten es sich einfach gemacht, in das Haus zu gelangen.

Die Hexe wollte ihre ehemalige Wohnstätte als Erste betreten.

Sie war mir zu schnell. Ich hielt sie zurück. »Auch wenn du hier mal zu Hause gewesen bist, es ist besser, wenn ich zuerst gehe.«

»Wie du willst.«

»Funktioniert der Strom noch?«

»Bestimmt. Meine Eltern haben ihn nicht abgestellt, glaube ich.«

»Ich schaue mich mal in der Scheune um«, sagte Suko.

»Okay.«

Diesmal hielt mich Rosalie zurück. Sie stand so dicht neben mir, dass ich die Anspannung in ihrem Gesicht sah.

»Glaubst du denn, dass sie uns hier erwarten?«

Ich zog die Beretta. »Rechnen muss man mit allem.«

»Aber wir haben keine Verfolger entdeckt. Sie können zu Fuß nicht schneller gewesen sein als wir. Außerdem konnten sie nicht wissen, wohin wir fahren.«

»Vergiss ihren Anführer nicht. Mallmann ist raffinierter, als du es dir vorstellen kannst.«

»Stimmt es, dass er sich in eine Fledermaus verwandeln kann?«

»Das ist korrekt, und zwar in eine ziemlich große.«

Ich hatte genug gesagt und zog die Tür auf, die etwas klemmte. Die Mündung meiner Beretta zielte in eine große Diele, die so gut wie leer war.

Rosalie flüsterte: »Meine Eltern haben alles verkaufen können. Nur den Kamin nicht.« Sie wies nach links. Dort hob sich ein mächtiger Schatten vom Boden ab.

Erwartet wurden wir nicht. Es war nichts zu hören. Die Stille, die uns empfangen hatte, blieb auch weiterhin bestehen. Für mich war es wichtig zu erfahren, ob man den Strom abgestellt hatte. Ich suchte nach einem Schalter, fand ihn auch und drehte ihn herum.

Ein leises Klicken durchbrach die Stille.

Zu meiner Überraschung wurde es hell.

Hinter mir klatschte die junge Hexe in die Hände. Von mir fiel die Spannung ebenfalls ab, als ich sah, dass niemand auf uns wartete. Auch mein Kreuz schickte mir keine Warnung.

Das Haus schien in diesem Bereich vampirfrei zu sein.

An der linken Seite stand tatsächlich der Kamin. Ein großes, halbrundes Gebilde aus grünen Steinen und von einer ebenfalls halbrunden Sitzbank umgeben.

Auf ihr lagen einige Decken, und einige leere Getränkedosen standen herum.

»Das Zeug ist nicht von unserer Familie«, sagte Rosalie.

»Das Haus hat Gäste gehabt.«

Sie hob die Schultern. »Ist mir auch egal.« Sie drehte sich um. »Sollen wir zuerst mal nach oben gehen?«

»Okay.« Ich steckte die Waffe wieder weg. Irgendwie hatte ich sogar ein gutes Gefühl, aber das musste nichts heißen. Es konnte immer Überraschungen geben.

Die Hexe öffnete eine Tür an der linken Seite. Wir gerieten in einen schmalen gefliesten Flur und sahen eine Treppe rechts neben uns.

Rosalie war in ihrem Element. »Ich gehe vor, ja?«

»Wie du willst.«

Es war zu sehen, dass sie sich hier zu Hause fühlte. Sie nahm zwei Stufen auf einmal. Zuvor hatte sie das Licht eingeschaltet, und als ich die dritte Stufe erreicht hatte, war sie bereits am Ende der Treppe angelangt. Im schwachen Licht sah ich einen Quergang, wusste aber nicht, in welche Richtung Rosalie verschwunden war.

Ich beeilte mich, ließ die Treppe hinter mir und schaute in einen leeren Flur. Ich befand mich hier direkt unter dem Dach und ging davon aus, dass die Zimmer hier oben schräge Wände hatten.

Ich sah mehrere Türen.

Wo steckte Rosalie?

Ich war leicht verunsichert und fragte mich, warum sie nicht auf mich gewartet hatte.

Halblaut rief ich ihren Namen.

Eine Antwort erhielt ich nicht. Meine Kehle wurde plötzlich trocken, und ich hatte auf einmal das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.

»Rosalie…?«

Nichts war zu hören. Das gefiel mir ganz und gar nicht, und erneut zog ich meine Beretta…

***

Rosalie hatte das Haus kaum betreten, da wurde sie von einer wahren Gefühlsflut übermannt, die so gar nichts mit ihrem Dasein als Hexe zu tun hatte. Es war die Erinnerung an ihr früheres Leben, die auf einmal so lebendig in ihr wurde, als hätte sie es erst gestern hinter sich gelassen. Sie musste einfach in das Zimmer laufen, das ihr gehört hatte. Es lag in der ersten Etage.

Dass John Sinclair bei ihr war, hatte sie vergessen.

Mit langen Schritten war sie die Treppe hoch gelaufen, indem sie zwei Stufen auf einmal nahm.

Am Ende der Treppe wandte sie sich nach links. Sie musste bis fast zum Ende des Flurs durchlaufen. Die vorletzte Tür war die zu ihrem Zimmer. Die letzte Tür war verschlossen. Sie hatte nicht einmal mehr einen Griff. Zwar gehörte sie auch zu einem Zimmer, aber nach einem Umbau, bei dem aus zwei Räumen einer wurde, war die zweite Tür überflüssig geworden.

Das Dasein als Hexe hatte sie in diesem Moment vergessen. Jetzt war sie wieder das Kind, das mit klopfendem Herzen vor der Tür stand, die Klinke nach unten drückte und dann das große Zimmer betrat. Sie fand den Lichtschalter sofort.

Es blieb dunkel.

Rosalie war viel zu sehr mit ihren Erinnerungen beschäftigt, als dass sie diese Tatsache als Warnung aufgefasst hätte. Sie trat trotzdem einen Schritt über die Schwelle, dann noch einen und bemerkte hinter sich oder auch schräg neben sich an der linken Seite den plötzlichen Luftzug.

Es war eine Handkante, die aus der Dunkelheit kommend ihren Hals traf. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihren Kopf. Zugleich wurden ihr die Beine zur Seite geschlagen, und Rosalie brach auf der Stelle zusammen.

Sie war nicht bewusstlos geworden. Sie befand sich in einem Dämmerzustand und war wie paralysiert. Auch mit noch so großer Anstrengung schaffte sie es nicht, sich auf die Beine zu quälen.

Sie lag auf dem Bauch und sah nichts. So bekam sie nicht mit, wie sich ein Schatten schnell und zielsicher in ihrer Nähe bewegte und sich einen Stuhl schnappte, den er so vor die Tür stellte, dass die obere Seite der Lehne die Klinke blockierte.

Dann bückte sich die Gestalt und schleifte Rosalie in die Mitte des großen Zimmers. Dort stand ein Sessel, in den Rosalie gesetzt wurde. Ihren Kopf konnte sie noch immer nicht gerade halten, aber sie hatte sich so weit gefangen, dass sie die Augen öffnen konnte.

Viel sah sie nicht.

Nur den Schatten.

Allerdings hatte der etwas Besonderes an sich.

In Kopfhöhe leuchtete ein blutrotes D!

***

Suko wusste die Hexe in guten Händen, und so brauchte er sich auch keine Sorgen zu machen, als er den Weg zur Scheune antrat.

Wenn es ein ideales Versteck gab, dann hier. Allerdings dachte er auch darüber nach, ob die Verfolger ihnen tatsächlich bereits auf den Fersen waren. Gesehen hatte er keine. Und ob sie so schlau waren und alles vorhergesehen hatten, wusste er auch nicht.

Aber es gab da jemanden im Hintergrund, den sie auf keinen Fall unterschätzen durften. Will Mallmann alias Dracula II fühlte sich durch das Eindringen der Hexe in seine Vampirwelt in seiner Ehre gekränkt und hatte inzwischen bestimmt an einem Plan gebastelt, um diese Niederlage auszumerzen.

So war es durchaus möglich, dass er sich über die Vergangenheit der jungen Hexe schlau gemacht hatte. Und das hätte ihn zwangsläufig zu diesem Haus geführt.

Zudem besaß Mallmann die Eigenschaft, sich in eine riesige Fledermaus verwandeln zu können.

Das lief innerhalb von Sekunden ab, und in diesem Zustand war er kaum zu fassen.

Er hätte sie in der Luft verfolgen können, ohne selbst gesehen zu werden. Dann hätte er diese verlassene Farm vor ihnen erreicht. So konnte er in aller Ruhe abwarten.

Das traute Suko Mallmann zu. Und es gab diese Scheune, die ein ideales Versteck war.

Suko schaute sich das breite Tor an. Es sah verschlossen aus, war es aber nicht, denn bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass es nur angelehnt war.

Suko packte mit beiden Händen zu und zerrte es so weit auf, dass er eintreten konnte.

Bevor er das tat, blickte er zurück. Aber die Dunkelheit gab nichts preis. Kein Laut war zu hören und keine Bewegung zu sehen. Ihn umgab eine fast bedrohliche Stille.

Suko holte seine Leuchte hervor. Es gefiel ihm nicht, in einen Bau gehen zu müssen, in dem nicht mal ein Lichtreflex zu sehen war.

Der breite Lichtstrahl änderte das, und schon beim ersten Hinsehen stellte Suko fest, dass das Innere der Scheune leer war.

Nicht mal Heu lagerte hier mehr. Er leuchtete gegen die Decke, sah auch dort nichts und hätte eigentlich wieder verschwinden können. Er entschied sich dagegen, denn ein Gefühl sagte ihm, dass er die Scheune genauer durchsuchen musste.

Er war erst ein paar Schritte gegangen, da hörte er ein Geräusch. Es klang dumpf, irgendwie erstickt. Er konnte sich vorstellen, dass es von einem Menschen stammte.

Vor ihm und zugleich etwas nach links versetzt war es aufgeklungen.

Suko drehte sich um, und der helle Strahl machte die Bewegung mit. Der Kegel erwischte ein fast antikes Ackergerät, einen Pflug, der allerdings eine dicke Rostschicht angesetzt hatte. Dahinter bewegte sich jemand.

Er dachte an einen Vampir, zog seine Beretta und hatte Sekunden später die Stelle erreicht.

Ein junger Mann mit langen Haaren schloss die Augen, als ihn das helle Licht traf.

Suko nahm sich Zeit, ihn genau zu betrachten. Er hockte auf dem Boden und war geknebelt und gefesselt. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand. Seine Hände befanden sich vor dem Köper. Die Gelenke waren mit dünnem Blumendraht umwickelt.

Das Haar fiel auch über beide Halsseiten, und sie schaute sich Suko zuerst an.

Er fing mit der linken an und war froh, keine Bissstellen zu entdecken. Sicherheitshalber untersuchte er auch die rechte Seite. Auch hier war alles normal. Auch am Körper selbst fand er keine Verletzungen.

Erst jetzt riss er den Knebel ab.

Der junge Mann saugte die Luft keuchend ein. Sprechen konnte er noch nicht. Er schaute nur zu, wie Suko ihm die Hand- und Fußfesseln löste und dabei beruhigend auf ihn einsprach.

Als die Fesseln gefallen waren, fragte Suko: »Was ist passiert?«

Der Mann schnappte nach Luft. Er starrte Suko an und konzentrierte sich dabei stark auf dessen Mund.

»Suchen Sie was?«, fragte Suko.

»Weiß nicht.«

»Vielleicht zwei lange Zähne, die aus meinem Oberkiefer ragen?«

Suko hatte mit seinen Worten ins Ziel getroffen, denn der Mann zuckte zusammen.

»Ein Vampir?«, stieß Suko nach.

Die Antwort bestand aus einem Nicken.

»Okay«, sagte Suko. »Können Sie mir nun sagen, was geschehen ist?«

»Das war der Horror.«

»Ich weiß. Aber wie wäre es, wenn Sie mehr ins Detail gehen?«

»Gut, gut.« Der junge Mann hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Und dann brach es aus ihm hervor.

Suko erfuhr eine Geschichte, die fast unglaubwürdig klang, die er aber dennoch akzeptierte.

Benny hieß der junge Mann. Er war hierher gekommen, um Vorbereitungen für eine Party zu treffen, die er mit Freunden am morgigen Abend in dem leeren Haus feiern wollte. Seinen Plan hatte er nicht mehr ausführen können, denn plötzlich war Besuch da gewesen. Eine schwarze, unheimliche Gestalt.

Sie war wie vom Himmel gefallen und auf einmal in seiner Nähe erschienen. Und er hatte die beiden Zähne aus dem Oberkiefer wachsen sehen.

Danach war alles schnell gegangen. Er war gefesselt worden. Dann hatte die Gestalt ihn in die Scheune geschleppt.

»Und du bist nicht gebissen worden? Der Vampir wollte nicht dein Blut trinken?«

»Doch, das wollte er.«

»Warum hat er es nicht getan?«

»Er hat etwas gehört. Ein Auto wohl. Dann hat er mir noch den Mund verklebt und ist verschwunden. Aber er hat mir noch gesagt, dass ich ihn später satt machen würde.«

»Da hat er nicht mal zu viel versprochen. Leuchtete auf seiner Stirn ein rotes D?«

»Ja, genau. Darüber habe ich mich gewundert. Es war für mich so unwahrscheinlich und unglaublich. Ich denke noch jetzt, dass ich mich in einem Film befinde.«

»Leider nicht. Hast du denn gesehen, wohin dieser Mann verschwunden ist?«

»Nein. Er lief nur aus der Scheune.«

»Okay.«

»Ha, nichts ist okay. Das kann man doch nicht einfach so hinnehmen, verflucht.«

»Doch, das musst du. Und du wirst jetzt genau tun, was ich dir sage, Benny.«

»Ach, gehörst du nicht zu ihm?«

»So ist es.« Suko hob den rechten Zeigefinger. »Was immer auch draußen geschieht, du bleibst hier.«

»Gut, mache ich.«

»Später werde ich zurückkommen und dich holen.«

»Danke.«

Suko sagte nichts mehr. Er sah zu, dass er so schnell wie möglich die Scheune verließ. Und er war auch froh, dass er sie aufgesucht hatte, denn jetzt wusste er, mit welchem Gegner sie sich hier auseinandersetzen mussten…

***

Es gab hier oben mehrere Türen. In jedem der dahinter liegenden Zimmer hätte Rosalie stecken können. Ich fragte mich nur, warum sie mir keine Antwort gegeben hatte.

Konnte sie nicht?

Dieser Gedanke wollte mich nicht loslassen, als ich über den Flur schlich. Dabei blieb ich nicht untätig und leuchtete in jedes Zimmer hinein.

Von Rosalie sah ich nichts.

Zwei Türen lagen noch vor mir, und mir war plötzlich so, als hätte ich etwas gehört. Es gelang mir nicht, das Geräusch zu identifizieren, aber normal hatte es sich nicht angehört.

Ich verzichtetet darauf, noch mal den Namen der jungen Hexe zu rufen, und wollte die Tür öffnen.

Es ging nicht.

Irgendetwas blockierte die Klinke, denn sie ließ sich nicht herunterdrücken.

Warum hatte Rosalie das getan? Oder war sie dafür nicht verantwortlich? »Rosalie!«, rief ich halblaut.

Ich erhielt eine Antwort. Nur nicht von Rosalie. Es war eine Stimme, die ich noch in tausend Jahren erkennen würde, denn sie gehörte Will Mallmann oder Dracula II.

»Bleib nur weg, Sinclair, das hier ist mein Spiel, denn die kleine Hexe gehört mir…«

Ich war nicht mal sehr überrascht, Mallmanns Stimme zu hören. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, denn einer wie er musste einfach jede Niederlage ausbügeln. Dass Rosalie in seiner ureigenen Welt spioniert hatte, war für ihn eine Niederlage, und so tat er alles, um den Frevler zu bestrafen.

Von der Hexe hatte ich nichts gehört, was mich nicht wunderte. Auch Mallmann wusste, welche Kräfte in ihr steckten. Bestimmt hatte er sie kampfunfähig gemacht.

»Hör zu, Will…«

»Nein, ich will nicht. Verschwinde.«

»Warte doch mal ab!«

»Weshalb?«

»Was willst du denn mit ihr? Ihr Blut ist doch Gift für dich. Du kannst es nicht trinken. Es wird dir davon übel werden oder was auch immer.«

»Ich brauche keine Belehrungen von dir, John. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe.«

»Ha. Verletzte Eitelkeit, wie?«

»So ähnlich.«

»Bringt dir ihr Tod denn etwas?«

»Halt dein Maul und hör auf, mir irgendetwas einreden zu wollen. Ich gehe meinen Weg. Damit hat es sich. Ist das klar?«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann verschwinde!«

Dracula II wusste genau, dass ich dies nicht tun würde, dazu kannte er mich zu genau. Und ich wollte in das Zimmer, solange es noch möglich war. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die Tür einzutreten.

In diesem Moment hörte ich den Schrei der Hexe.

Ich ging zurück bis zur gegenüberliegenden Wand. Der Anlauf war nur kurz, er musste trotzdem reichen, und in der nächsten Sekunde stürmte ich auf die Tür zu, von der ich hoffte, dass sie nicht zu dick war…

***

Der Nebel in Rosalies Kopf löste sich allmählich auf. Sie war wieder in der Lage, ihre Umgebung wahrzunehmen, und sie hörte John Sinclairs Stimme draußen vor der Tür.

Er war da - endlich. Und er versuchte, den Herrn der Vampirwelt aufzuhalten. Es war fraglich, ob ihm das gelingen würde, aber er schaffte es zumindest, ihn abzulenken, und so konnte sich die junge Hexe etwas erholen.

Sie setzte auf ihr Hexenfeuer. Aber das war nicht so einfach. Sie musste nicht nur mit den Fingern schnippen, um es entstehen zu lassen, sie brauchte auch eine starke Konzentration und das Besinnen auf sich selbst, sonst klappte es nicht.

Allmählich wurden die Stiche in ihrem Kopf schwächer, aber sie war immer noch nicht ganz auf dem Damm. Sie brauchte noch etwas Zeit. Vielleicht eine Minute oder zwei. Aber würde Dracula II ihr die lassen?

Es sah nicht danach aus. Mallmann drehte der Tür sein bleiches Gesicht zu.

»Dann verschwinde!«, brüllte er.

In diesem Moment schrie Rosalie auf. Sie wollte es eigentlich nicht, es drang einfach aus ihr hervor, und dieser Schrei war für den Geisterjäger so etwas wie ein Startsignal.

Allerdings auch für den Vampir.

Er zerrte sie in die Höhe, als Sinclair gegen die Tür prallte, die zitterte, aber nicht aufbrach.

Mallmann schleifte Rosalie zum offenen Fenster. Er hielt dabei ihre Haare gepackt und lachte brutal auf. Die Hexe glaubte, ihr Kopf würde in Flammen stehen. Im nächsten Moment ließ Mallmann ihre Haare wieder los. Dafür hob er sie dicht vor dem Fenster an.

Rosalie wusste, was folgen würde.

Nicht mal zwei Atemzüge später schleuderte der Supervampir sie durch das offene Fenster, und sie fiel wie ein Stein in die Tiefe…

***

Ich fluchte. Nicht nur, weil mir die Schulter wehtat, sondern weil ich es nicht geschafft hatte, die Tür beim ersten Anlauf aufzusprengen. Ich musste einen zweiten Anlauf nehmen, vielleicht sogar noch einen dritten.

Ich machte mich wieder bereit. Diesmal wollte ich es nicht mit der Schulter versuchen, sondern mit einem Tritt.

Mein rechter Fuß traf die Tür in Schlosshöhe. Etwas krachte innen, ich trat noch mal zu und wuchtete die Tür nach innen.

Freie Bahn.

Die Mündung der Beretta war in das Zimmer gerichtet, leider auch ins Leere. Weder Mallmann noch die junge Hexe waren zu sehen. Dafür schaute ich auf ein offenes Fenster.

Ich rannte hin.

Es war dunkel. Als ich mich vorbeugte und nach unten schaute, sah ich vor dem Fenster Rosalie regungslos am Boden liegen. Mallmann hatte sie kurzerhand aus dem Fenster geworfen.

Er selbst war nicht zu sehen, dafür entdeckte ich Suko, der von der Scheune her mit langen Schritten auf das Haus zulief.

Laut rief ich seinen Namen…

***

Suko wusste, dass er sich beeilen musste. Er rannte auf das Haus zu. Unten tat sich nichts. In der ersten Etage wohl, und das an einem der Fenster. Er bekam trotzdem nicht genau mit, was da geschah, weil im Zimmer kein Licht brannte.

Etwas Kompaktes löste sich aus dem dunklen Viereck und fiel nach unten. Den Aufprall hörte Suko nicht, er war noch zu weit weg. Der Gegenstand hätte auch ein Körper sein können, dem ein zweiter folgte, aber nicht zu Boden fiel, sondern sich in die Luft erhob, und das mit flatternden Bewegungen.

Es war Dracula II. Wieder mal hatte er sich blitzschnell verwandelt, und aufgrund dieser Tatsache gelang ihm die Flucht.

Sekunden später hörte Suko die Stimme seines Freundes, die seinen Namen rief. Er sah John am Fenster, winkte beruhigend ab und rannte auf die Hexe zu.

Diesmal brauchte er nicht mal fünf Sekunden, um sie zu erreichen. Er ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. Sie bewegte sich nicht, und so befürchtete er schon das Schlimmste.

Ein Sturz aus dieser Höhe musste nicht unbedingt tödlich sein, aber sie konnte sich schon Knochen gebrochen haben.

Er hörte sie stöhnen.

»Ist er weg?«, flüsterte sie.

»Ja«, bestätigte Suko.

»Wenn er noch mal erscheint, werde ich ihn verbrennen. Das habe ich mir fest vorgenommen.«

»Okay, kannst du. Aber jetzt will ich erst einmal versuchen, dich von hier wegzuschaffen. Kannst du dich bewegen? Kannst du aufstehen?«

»Ich weiß nicht. Da ist was mit meiner Schulter. Tut ziemlich weh, Suko.«

»Beiß die Zähne zusammen. Wir können hier nicht bleiben. Ich werde dir helfen. Komm.«

Suko hatte sich zu sehr auf Rosalie konzentriert und die Umgebung aus den Augen gelassen.

Die Strafe erfolgte prompt und aus der Luft. Suko bekam den Luftzug wie einen Wisch mit. Einen Lidschlag später traf ihn etwas Hartes am Kopf und schleuderte ihn zu Boden.

Er sah nicht, wie zwei Krallen nach der Hexe griffen und sie vom Boden anhoben.

Im nächsten Moment jagte Mallmann mit seiner Beute in den Nachthimmel…

***

So schnell wie möglich rannte ich die Treppe hinab, um an den Ort des Geschehens zu gelangen.

Der Sprung durch das offene Fenster war mir zu riskant gewesen. Außerdem befand sich Suko in Rosalies Nähe, was mich beruhigte.

Ich hatte das Glück, nicht zu stolpern, und hetzte durch die untere Etage auf die Tür zu. Wenig später war ich draußen, wandte mich nach rechts und brauchte die kleine Leuchte nicht erst einzuschalten, denn ich sah auch so, was geschehen war.

Suko saß auf dem Boden und strich mit der flachen Hand über seinen Nacken. Zudem sah ich Rosalie nicht mehr in seiner Nähe liegen.

Er hörte meine Schritte und auch mein Keuchen. So drehte er sich mir entgegen.

»Mist, John, ich habe es verbockt!«

»Mallmann?«

»Ja, er hat sich Rosalie geholt.«

Ich blickte zum dunklen Himmel, denn ich wusste nach diesen Worten, was passiert war. Und in diesem Moment wurde auch mir klar, dass wir beide versagt hatten.

»Ich hätte es wissen müssen, John, wirklich. Ich hätte besser aufpassen müssen.«

»Ach, hör auf!«

»Doch! Wenn er Rosalie tötet, dann…«

»… hätte auch Assunga eingreifen können. Aber nein, sie wollte es unbedingt uns überlassen.«

Suko erwiderte nichts. Er stand auf und erzählte mir von einem jungen Mann, den er in der Scheune entdeckt hatte.

»Gefesselt und geknebelt, John. Mallmann wollte ihn sich als Dessert aufheben.«

»Daran wird er wohl jetzt nicht mehr denken.«

Beide dachten wir nicht daran, zu unserem Auto zu gehen. Wir hatten das Gefühl, dass hier noch nicht alles vorbei war. Ich hätte mir gewünscht, Feuer in der Dunkelheit über mir zu sehen, doch dazu war Rosalie wohl zu schwach.

Hexenblut bekam den Blutsaugern nicht. Ich war gespannt, was Mallmann mit seiner Beute anstellen würde.

Wir bekamen die Antwort.

Und wieder erfolgte sie aus der Luft.

Zum Glück hatten wir die Köpfe in die Nacken gelegt und nach oben geschaut. Denn von dort fiel etwas herab und prallte ungefähr zwei Meter von uns entfernt auf.

Es war Rosalie!

Dieses Geräusch des Aufpralls schnitt mir durch Mark und Bein. Der Körper tickte noch mal hoch und fiel wieder zurück. Bewegungslos blieb er liegen.

Aus der Luft hörten wir ein widerliches Lachen. Es war Mallmanns Abschiedsgruß, und wir wussten, dass die Runde diesmal an ihn gegangen war…

***

Beide holten wir unsere Leuchten hervor und strahlten Rosalie an.

Nichts bewegte sich mehr an der junge Hexe. Sie war halb mit dem Gesicht aufgeschlagen, was sich auf eine schreckliche Weise verändert hatte. Es gab auch keinen heilen Kochen mehr in ihrem Leib.

Zudem mussten wir davon ausgehen, dass sie sich beim Aufprall das Genick gebrochen hatte.

»Da ist nichts mehr zu machen«, sagte Suko. »Mallmann hat genau die richtige Methode gefunden, sie zu töten.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

Suko hob die Schultern. »Wenn du mich so fragst, nein. Er ist einfach zu stark und gnadenlos.«

»Und wir haben keinen guten Job gemacht.«

Suko lachte leise. »Meinst du, wir sind dafür da, für irgendwelche schwarzmagischen Figuren einen guten Job zu machen?«

»Doch, das seid ihr!«

Wir zuckten beide zusammen, als wir die Stimme der Oberhexe hörten.

Assunga war innerhalb eines Moments entstanden. Sie trug natürlich ihren Zaubermantel, der außen schwarz und innen gelb war.

Als Siegerin konnte sie sich auf keinen Fall bezeichnen. Sie hatte ihren Liebling verloren, denn ihr Plan war nicht aufgegangen.

Ich bekam vor Wut einen roten Kopf.

»Hau ab!«, schrie ich sie voller Frust an. »Verschwinde!«

»Was ist los, Sinclair? Ärgerst du dich über die Niederlage? Du bist wohl doch nicht so gut, ebenso wie der Chinese. Ihr habt mich enttäuscht. Ich hätte Rosalie gern an eurer Seite gewusst. Eine so gute Helferin hätte man schon gebrauchen können. Nun ja, es ist vorbei. Sie hat ihre Feuertaufe nicht bestanden. Seht zu, dass ihre Reste entsorgt werden. Ich will sie nicht mehr.«

Es waren ihre letzten Worte. Sie schwang auf der Stelle herum.

Noch mitten in der Bewegung schloss sie ihren Mantel - und war verschwunden.

Ich knirschte so laut mit den Zähnen, dass Suko es hörte.

»Lass gut sein, Alter«, murmelte er, »beim nächsten Mal sind wir wieder an der Reihe.«

»Mag sein. Es ist trotzdem kein Trost für mich. Ich ärgere mich darüber, dass wir uns von Assunga vor den Karren haben spannen lassen und dazu noch die Verlierer sind.«

Suko hob nur die Schultern.

Ich regte mich allmählich ab. Was wäre wohl passiert, wenn Rosalie am Leben geblieben wäre?

Was hätten wir mit einer Doppelmörderin getan?

Ich konnte mir darauf keine Antwort geben. Sie vor Gericht zu stellen hätte Assunga sicher nicht zugelassen.

Und so war es eben das Schicksal gewesen, das uns die Entscheidung abgenommen hatte…
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